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I. Religion. Philosophie.

452. K ü h a r ,  Flöris : Az Eucharistia szimbolizmusa (Der Symbolismus der 
Eucharistie). In „Pannonhalmi Szemle.“  Bd. 12 (1937). H. 3. S. 
172— 179.

Verf. beleuchtet die Frage des Symbolismus der Eucharistie von dogmen­
geschichtlichem Gesichtspunkte aus und weist nach, dass die Entfaltung dieses 
Symbolismus für den nach Verstehen des Glaubensgeheimnisses ringenden 
Glauben nicht zum Nachteil, sondern im Gegenteil zum Vorteil gereicht.

453. K a p i ,  Bela : Az egyhdzi zene szolgdlata 6s missziöja (Dienst und 
Mission der Kirchenmusik). In „Protestäns Szemle“ . Bd. 46 (1937). 
H. 6. S. 279— 285.
J a n o s s y ,  L a jos: Az evangilikus liturgia megüjhoddsa (Die Er­
neuerung der evangelischen Liturgie). Ebenda, S. 286— 297. 
V i k a r ,  Sändor : A reformdtus JÜnekeskönyv 6s a gyülekezeti eneklis 
(Das reformierte Gesangbuch und der Kirchengesang). Ebenda, S. 
298— 305.
K a p  i-K r a 1 i k, Jenö : Az evangilikus gyülekezet eneke (Der evan­
gelische Kirchengesang). Ebenda, S. 306— 314.
Ä r o k h a t y ,  B ela: Az orgonaepites mai probUmdi (Die neuen Auf­
gaben des Orgelbaus). Ebenda, S. 315— 321.
P e s c h k o ,  Zoltan: Az egyhdzi zene iskoläinkban (Die Kirchen­
musik in den ungarischen Schulen). Ebenda, S. 327— 331.

Die Aufsätze geben die wichtigsten Vorträge der I. Konferenz für Unga­
rische Protestantische Kirchenmusik wieder. Die Konferenz wurde am 1— 2. 
März i»37 abgehalten.

454. R  a v a s z, Laszlö : Szonoklds 6s igehirdet6s (Die Redekunst und die 
Verkündung von Gottes Wort). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 (1937). 
H. 5— 6. S. 114— 128.

Die althergebrachte, rhetorische Gestalt der Rede hat sich gleichzeitig 
mit der rhetorischen Lebensform des Altertums und der Renaissance überlebt. 
Die Erfahrung zeigt aber, dass das lebende Wort doch noch seine Kraft besitzt 
und auch notwendig ist, darum bleibt die Theorie der zweck- und kunstge- 
mässen Rede eine stets aktuelle Frage der Wissenschaft. Diese moderne 
Rhetorik beschäftigt sich mit vier wesentlichen Faktoren: die Gelegenheit, 
das lebende Wort, die Wirkung, der Redner. Die Gelegenheit ist eine not­
wendig und bewusst gewordene Lebensmöglichkeit, deren Entdeckung den
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existentiellen Teil der Rede bildet. Das lebende Wort ist das Mittel, wodurch 
der Redner seinen Gedanken als einen erlösenden Gedanken darstellt und die 
Zuhörer zu dessen Annahme bewegt. Die Wirkung ist unberechenbar, eine 
ihrer Eigenschaften ist aber beständig : sie weist auf Probleme hin. Der Redner 
verkörpert zwei entgegengesetzte Forderungen : er ist schöpferische Persön­
lichkeit und vollkommenes Werkzeug zur gleichen Zeit. Die Gelegenheit zur 
Verkündung von Gottes Wort schafft Gott selbst durch die Vorausbestimmung 
der Versammlung und desjenigen, der ein Bekenntnis ablegt. Die Wirkung 
der Verkündung von Gottes Wort ist eine völlige Umwandlung in der Seele 
des Menschen. Sie ist also ein Wiederhall: der Redner legt immer von neuem 
ein Bekenntnis ab : sein Beweger ist der aus dem Glauben entspriessende 
Gehorsam.

455. R  o v e s z, Imre : F&legyhdzi Tamäs 4s a debreceni iskola vdlsdga
1570— 71-ben (Thomas Felegyhazi und die Krise der Debrecener 
Schule in den Jahren 1570— 1571). In „  Szäzadok“ . Bd. 71 (1937). 
H. 7— 8. S. 273— 304.

In einem im J. 1936 erschienenen Aufsatz, betitelt „Die seelische Krise 
der Stadt Debrecen“  hat Verf. gezeigt, dass die Stadt, drei Jahrhunderte 
hindurch die stärkste Feste der helvetischen Konfession in Ungarn, um das 
Jahr 1570 herum sehr nahe daran war, sich einer anabaptistischen Schwärmerei 
hinzugeben. Zur Ergänzung wird hier nachgewiesen, dass gerade im Krisen­
jahre 1570 auch der hochgebildete junge Rektor der Debrecener Schule, Thomas 
Felegyhazi, der helvetischen Konfession und der Trinitätslehre abtrünnig 
geworden, mit dem streng reformiert trinitarischen Seelsorger und Bischof 
der Stadt, Peter Meliusz, gebrochen hat und nach Kolozsvar (Klausenburg), 
dem Zentrum des Unitarismus, ausgewandert ist. Er nahm auch den grössten 
Teil seiner Schüler mit sich, so dass die Debrecener Schule fast entvölkert 
war. Eine solche auf theologische Gründe zurückgehende Sezession einer 
Schule gehörte in diesem Zeitalter zu den grössten Seltenheiten. Als dann 
nach dem Tode des Fürsten Johann Sigismund im Jahre 1571 der Unitaris­
mus auch in Siebenbürgen in Verfall geriet, kehrte Felegyhazi noch 
im selben Jahre nach Debrecen zurück. Er versöhnte sich mit Meliusz, stellte 
sich wieder auf die reformiert-trinitarische dogmatische Grundlage und wurde 
später der Nachfolger von Meliusz als Seelsorger von Debrecen. In dieser 
Eigenschaft schrieb er ein hervorragendes volkstümliches theologisches Hand­
buch und übersetzte das Neue Testament. Er ist im Jahre 1586 im besten 
Mannesalter gestorben.

456. R  6 v  6 s z, Imre : La Rejorme et les Roumains de Transylvanie. In 
„Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937). H. 4. S. 279— 
316. In französicher Sprache.

457. S e g e s v & r y ,  Lajos : Adalikok a cseh-morva 6s a magyar protes- 
tantizmus sorsközössegihez. Securius Jözsef is Blasek Mihdly levelei 
az utrechti reformdtus egyhäzhoz, illetve akadAmiähoz (Beiträge zur 
Schicksalsgemeinschaft der Protestanten Böhmens und Mährens und 
Ungarns. Briefe J. Securius1 und M. Blasek’s an die reformierte 
Kirche, bzw. Akademie in Utrecht). In „Protestäns Szemle“ . Bd. 
46 (1937). H. 7— 9. S. 421— 426.
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458. B a r 1 6 k, György : Descartes sorsa Magyarorszdgon (Descartes’
Schicksal in Ungarn). In „Szellem 6s Eiet“ . Bd. 2 (1938). H. 3— 4. S. 
69— 73.

Die rasche Verbreitung der Descartes’schen Theorien übte eine ent­
scheidende Wirkung auf die ung. Philosophie aus. Descartes’ Rationalismus 
durchdrang nicht nur das philosophische Denken, sondern bestimmte auch 
die Richtung der naturwissenschaftlichen Forschungsarbeit. Der Begründer 
der philosophischen Wissenschaft in Ungarn, Johann Apäczai Cseri, stand 
unter D .’s Einfluss. Apäczai, als Lehrer an der kalvinistischen Akademie zu 
Kolozsvär, hat einen entscheidenden Einfluss auf die Bildung der zukünftigen 
Theologen, Professoren, Rechtsgelehrten und Staatsmänner ausgeübt. —  Inden 
Naturwissenschaften ist als D .’s Schüler Stefan Töke von Väsärhely zu nennen, 
der in seinen „Institutiones Philosophiae Naturalis“  (1736) auch Newton 
und Leibniz anführt, aber einzig und allein Descartes als seinen Meister an­
erkennt. —  Die Descartes’sohe Gedankenwelt wurde zur Quelle der modernen 
geistigen Entwicklung Ungarns.

459. F a r a g 6, Läszlö : A modern jizikai vilägkep es az ember (Das neue 
naturwissenschaftliche Weltbild und der Mensch). In „Athenaeum“ . 
Bd. 23 (1937). H. 1— 3. S. 87— 128.

Die Naturwissenschaft unserer Tage befindet sich jetzt in der Periode 
der Synthese und der Hypothesenbildung. Es ist ganz natürlich, dass infolge 
jener grossen Wendung, die die moderne theoretische Physik der alten klassi­
schen Physik Newtons gegenüber vertritt, die grundlegendsten erkenntnis- 
theoretischen und metaphysischen Voraussetzungen der Naturwissenschaft 
in den Vordergrund des wissenschaftlichen Interesses traten. Die erkenntnis- 
theoretische Erfassung stellt diejenigen Grundkategorien der Naturwissen­
schaft, die jahrhundertelang als absolut galten, heute nur als zufällig 
und von dem schaffenden Menschen abhängende, geistige Formel vor. Doch 
als die Naturwissenschaft dessen gewahr wurde, nämlich dass sie eine „mensch­
liche“  Wissenschaft für Menschen ist, fühlte sie auch ihre Pflicht dem Menschen 
gegenüber : sie will keine öde Theorie, kein Selbstzweck mehr sein, sie weiss, 
dass sie zu einer Teilname an der Bildung und an der weltanschaulichen Ge­
staltung des Menschen verpflichtet ist. Und hier, wo die Naturwissenschaft 
die Grenzen der Metaphysik berührt, entfalten sich die Umrisse einer neuen 
idealistischen Naturphilosophie.

460. H a l a s y - N a g y ,  Jözsef : Cartesianismus es magyar szellemiseg 
(Der Cartesianismus im ungarischen Geistesleben). In „Pannonia“ . 
Bd. 2 (1937). H. 7— 10. S. 222— 230.

Descartes übte trotz der seiner Methode anhaftenden Fehler eine grosse 
Wirkung auf die Entfaltung des ungarischen wissenschaftlichen Geisteslebens. 
Seine Ideen wurden besonders durch die in Utrecht, Groningen, und 
Leiden studierenden protestantischen Studenten in Ungarn verbreitet. Des­
cartes wurde als der Freiheitsheld der wissenschaftlichen Überzeugung und 
Forschung verehrt, weswegen der Cartesianismus in Ungarn nicht nur als 
Philosophie, sondern auch als innere menschenformende Kraft besondere 
und wertvolle Entwicklung erreichte.
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461. M a r 6 t, K. : Kultus und Mythos. In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . 
Bd. 61 (1937). H. 10— 12. S. 313— 334. In deutscher Sprache.

Zur Erklärung des Phänomens „G ott“  forderte WF. O t t o  als primäres 
Geschehen den auswärtigen Faktor der Gottesnähe, d. h. eine historische 
Epiphanie. Gegen diese agnostizistische Lösung macht Verf. auf gewisse „ab­
normale“ , d. h. nicht reingedankliche, ja apotiori voluntaristisch-emotionell 
bedingte, „sublogische“  Geisteszustände aufmerksam. In solche Zustände 
gerät der Mensch immer, sobald er sich über logisch nicht zu lösende Aufgaben 
selbsttrügerisch hinwegzusetzen hat, worauf unserer strukturellen Einrichtung 
gemäss seine normale logische Betrachtung wieder bald zurückkehrt und 
das „Erlebnis“  als ein logisch-kommensurables umzuwerten sucht. Ja, die 
Existenz solcher aktiv geladenen Ohnmachtmomente erklärt uns nicht bloss 
das Phänomen Gott und die mit seiner Entstehung simultane Entstehung 
der kultischen und mythischen Vorstellungen. Unser ganzes geistiges Leben 
ist durch diese Konstellation bedingt, durch die wir unsere biologisch-unver- 
ständliche Ausspannungsmomente mit dem darauf automatisch wieder ein­
tretenden „denkenden“  Zustand naturgemäss zu überbrücken imstande sind. 
Nur während Gott und Kultisches —  selbst schon „gedacht“  —  wesentlich 
immer noch mitten aus dem sublogischen Moment des heraufzubeschwörenden 
Erlebnisses nachzuerleben sind, wird der eigentliche Mythos, jede „Poesie“  
usw. —  selbst noch „erlebt“  —  seinen Schwerpunkt immer nach der Brechung, 
d. h. auf dem „historischen“  Boden der Reflexion haben müssen.

462. P a u 1 e r, Äkos : A  l&tezis felismer&se. (A kczirati hagyatekböl.) (Die 
Erkenntnis des Seins. [Aus dem handschriftlichen Nachlasse]). In 
„Athenaeum“ . Bd. 23 (1937). H. 1— 3. S. 53— 86.

463. P a u 1 e r, Äkos : A tiszta logika metafizikai vonatkozäsai. (A kczirati 
hagyatekböl). (Die metaphysischen Beziehungen der reinen Logik. 
[Aus dem handschriftlichen Nachlasse]). In „Athenaeum“ . Bd. 23 
(1937). H. 4—6. S. 209— 255.

464. U j s z ä s z y ,  Kaiman : Szellem 6s rendszer (Geist und System). In 
„Szellem 6s Eiet“ . Bd. 2 (1937). H. 1. S. 16— 25.

Das Leben des Geistes nimmt zwei Seinsformen an. Die eine ist die 
immanente Form, d. h. der organisch-kausal-rationale Geist. Die andere Form 
ist der transzendente Geist, d. h. der antiorganisohe, antikausale, antirationale 
Geist. Ein System entsteht immer da, wo das Geschehen des gegen den immanen­
ten Geist gerichteten transzendenten Geistes, die Geschehnisse des für das Trans­
zendente offenen immanenten Geistes berührt. Das System ist die objektive Form 
dessen, was im Menschen in subjektiver Form geschehen soll. So ist das System 
jener Faktor in der Erziehung, in dem der Zögling die Einheit des in ihm 
geschehenen vollen transzendenten und immanenten Geistes betrachten kann. 
Die Erziehung soll das völlige Geschehen des Geistes im Menschen hervor­
bringen, sie kann also ohne ein System nicht existieren, sondern sie hat nur 
in dem Fall Lebensrecht, wenn sie auf ein System aufgebaut wird.
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ü .  Psychologie. Pädagogik. Unterrichtswcsen.

465. B a r 1 6 k, György : Ösztön, tudat, öntudat (Trieb, Bewusstsein, 
Selbstbewusstsein). In „Athenaeum“ . Bd. 23 (1937). H. 1— 3. S. 1— 52.

Im Mittelpunkte der menschlichen organischen Einheit stehen die Triebe. 
In den Trieben werden die in der menschlichen Einheit a priori gegebenen Ten­
denzen verwirklicht. Die einzelnen Triebe stehen alle im Dienste des universalen 
Triebes, des Selbsterhaltungstriebes. Die Triebhandlung selbst enthält den 
Keim aller Tätigkeiten der Seele : das Erkennen, das Fühlen, das Streben. 
Diese Tätigkeit geht unter Mitwirkung des Bewusstseins vor sich. Man 
könnte sagen, dass das Bewusstsein selbst ein Trieb ist und zwar der 
mächtigste Trieb des Ichs. Ohne Bewusstsein kann die Kräftigung und 
die Veredelung der Triebe nicht vor sich gehen. Die Desaggregation der 
Persönlichkeiten und der Völker bedeutet den Verfall des Bewusstseins. 
Das Bewusstsein ist immer Gegenstandsbewusstsein. Seine dialektische Voraus­
setzung ist das Selbstbewusstsein : ohne Selbstbewusstsein gibt es kein Gegen­
standsbewusstsein. Das Selbstbewusstsein ist ein über allen Trieben stehender 
Trieb, da es die Vorbedingung jeder seelischen Tätigkeit ist. Aus all Diesem 
folgt, dass die Einheit der Triebe, des Ichs und der Persönlichkeit ohne das 
Verstehen des Bewusstseins und des Selbstbewusstseins nicht verstanden 
werden kann.

466. D r a s k o v i t s ,  Päl : Lilektani vizsgälatok a nepiskoldböl a közep- 
iskoläba Upö tanulok kepessegeinek megdllapitdsära (Psychologische 
Untersuchungen zur Feststellung der Reife für die höhere Schule). 
In „A  Gyermek“ . Bd. 29 (1937). H. 7— 10. S. 52— 70. 4 Abb.

Verf. arbeitete mit dem 13 Tests enthaltenden Testheft Burkersrode’s, 
das er —  mit einigen unbedeutenden Abänderungen —  ins Ungarische über­
setzte. Es wurden 412 Knaben u. Mädchen aus 11 verschiedenen Schulen der 
Stadt Szeged untersucht und ihre Leistungen nach der Punktzahlmethode 
bewertet. Die Leistungen blieben zu 2/3 unter dem Mittelwert; die untere 
Grenze der annehmbaren Leistungen (85 Punkte von den optimalen 213) 
erreichten 114 Schüler (27-91%). Die Leistungen wurden nach Punktzahl 
und Prozent, sowie nach Beruf der Eltern zusammengestellt. Verf. bespricht 
sodann seine Erfahrungen mit der Testreihe, die er —  allerdings mit kleineren 
Verbesserungen, besonders in der Reihenfolge der einzelnen Tests —  zur 
Feststellung der Reife für die höhere Schule geeignet fand.

467. G e r g ö, Endre : Az akarat fiziologiai elemzese (Physiologische Analyse 
des Willens). In „Magyar Psychologiai Szemle“ . Bd. 9 (1936). H. 1— 4. 
S. 6— 57. Deutscher Auszug S. 116— 117.

468. H. S c h i l l e r ,  P ä l: A lilektan feladatdröl (Über die Aufgabe der 
Psychologie). In „Athenaeum“ . Bd. 23 (1937). H. 4— 6. S. 256— 274.

In der heutigen Psychologie stehen die Gedanken der auf Descartes 
fussenden Erlebnislehre und der auf antike Überlieferung zurückgehenden 
Handlungslehre nebeneinander. Verf. bearbeitet die Axiomatik der Erlebnis­
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lehre und stellt fest, dass das Erlebnis ein Zeichen ist, das von Handlungs- 
möglichkeiten berichtet. Damit wird der Gegensatz zw. beiden Auffassungen 
überbrückbar. Das Erlebnis ist, ebenso wie die Bewegung, ein Mittel der 
Handlung und bringt die Verbindung des Individuums mit der Umgebung 
zustande. Die Handlung wird als von derjenigen Lage abhängig aufgefasst, 
die sich aus dem Zusammentreffen der Bedürfnisse des Individuums und der 
Gelegenheiten der Umgebung ergibt. Die Aufgabe der Psychologie ist die 
Aufdeckung der Struktur der subjektiven Lage, d. i. die Motivation. Diese 
bestimmt die Rolle der verschiedenen Faktoren der Handlung und so unter 
anderen auch diejenige der Erlebnisse. Die Erlebnislehre hat nur den einen 
Teil der Aufgaben in der Psychologie ins Auge gefasst, der seinen wirklichen 
Sinn nur als Teü des Gesamtbildes der Handlungslehre erhält.

469. S c h r o e d e r ,  Attila Freiherr v o n : A komikum pazicholögidja 
(Über die Psychologie des Komischen). In „Esztetikai Szemle“ . Bd. 3 
(1937). H. 1. S. 1— 13.

Das Wesen des Komischen wird durch gewisse unserer unschädlichen 
Fehler bestimmt. Nur ist nicht jeder „unschädliche Mangel“  komisch. Der 
sogenannten „Kontrasttheorie“  gemäss bestände das Komische darin, dass 
irgendeine unschädliche Äusserung oder Handlung richtig und auch unrichtig 
sein kann, je nachdem, von welchem Gesichtspunkte aus man sie betrachtet. 
Die Kontrasttheorie ist indes wieder nicht ausreichend, da auch sie die Ursache 
des Lachens in das Gefühl des Spotts und der Schadenfreude verlegt. Es sind 
indes nicht nur —  und nicht alle —  gegensätzliche Dinge komisch. B ebgson 
entdeckt das Komische im „Mechanischen“ .

Wenn wir erwägen, dass die sich wiederholenden „mechanischen“  
Gegenstände in manch einem Falle, wie z. B. die getäuschte Erwartung, 
komisch sind und diesen Umstand zusammengefasst mit jener psychologischen 
Wahrheit, dass unser seelisches Wesen gelegentlich der übereinstimmenden, sich 
wiederholenden ,,mechanischen“  Qualitäten das im Übrigen zum Aufarbeiten der 
verschiedenen Qualitäten berufen und bereit ist, zu solcher Zeit etwa getäuscht 
(enttäuschte Erwartung), Herr eines gewissen Beobachtungsenergieüberschusses 
(Ersparung) wird, so können wir sagen, dass das Auftreten von ähnlichen oder 
sich wiederholenden (mechanischen) Gegenständen an solchem Orte, wo die grösste 
Verschiedenheit am Platze wäre (z. B. zwischen menschlichen Individuen und 
Handlungen) und dass auch manch eine enttäuschte Erwartung eben infolge der 
Energieersparnis zum Lachen reizt. Da hier nun zu zwei bekannten, aber nicht 
allgemeinen und ausschliesslich komischen Faktoren (der enttäuschten Erwar­
tung und dem Mechanischen) ein in beiden Fällen identischer dritter: die 
Energieersparnis tritt, so haben wir eine induktive Gewissheit für die Notwen­
digkeit dieser dritten Vorbedingung.

Verf. betont, dass das komische Erlebnis das Ergebnis zweifacher Vor­
bedingung ist. Nicht jede psychoenergetische Ersparnis ist von komischer 
Wirkung, sondern nur eine solche, die als „formale“  Vorbedingung von den 
„materiellen“  Vorbedingungen (dem Mangel, dem Mechanischen, dem sinn­
gemäss Gegensätzlichen, erstaunenerweckenden Nichtvorhergesehenen) aus­
gelöst wird.
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470. V ä r k o n y i ,  Hildebrand : A Ulektani diagnosztikaröl (Psychologische 
Diagnostik). In „Pannonhalmi Szemle“ . Bd. 12 (1937). H. 3. S. 81— 92.

Verf. weist auf F. W. Foerster hin, der der bloss theoretischen, allgemeinen 
Psychologie gegenüber eine konkrete, praktische Seelenlehre fordert, eine der 
Wirklichkeit entsprechende seelische Diagnose und Prognose. Im Einklang 
mit diesen Prinzipien Foersters untersucht Verf. das Wesen dieser seelischen 
Diagnose und Prognose, ihre Gesetze und ihre theoretische Begründung.

471. B o g n ä r ,  Cecil: TandrHpusok (Professorentypen). In „Magyar 
Paedagogia“ . Bd. 46 (1937). H. 1— 2. S. 1— 10.

472. C s e r, Jänos : A magyar gyermek szökincse a 10—14 eves korban. 
A hasznält szavak gyakorisdgi szötdra (Wortschatz des ungarischen 
Kindes im 10— 14. Lebensjahr. Häufigkeitswörterbuch). In „A  Gyer­
mek“ . Bd. 29 (1937). H. 7— 10. S. 71— 132.

Die grosse Bedeutung der Sprache des Kindes für den Unterricht ist 
seit langem klar, doch beschäftigte man sich mit ihrer eingehenden Erforschung 
erst in den letzten Jahrzehnten. Reichen Stoff in dieser Hinsicht finden wir 
im französischen, vor allem aber im amerikanischen Schrifttum, wo ähnliche 
Zusammenstellungen, wie das Häufigkeitswörterbuch Kaedings, in grösser Zahl 
vorhanden sind. Den Stoff seines Wörterbuchs sammelte Verf. mit der Methode 
der sogenannten freien Assoziation. Er verarbeitete 89.705 Wörter, die von 
1000 Kindern (500 Knaben und 500 Mädchen) benutzt worden sind. Als be­
kannt galten —  nach Buckingham —  Wörter, die mindestens 2-mal Vorkommen. 
Die häufigsten 377 Wörter stellen rund 65% des ganzen Wortschatzes dar. 
Eine Zusammenstellung nach Wortarten zeigte, dass Hauptwörter in 85, 
Zeitwörter in 8, die übrigen Wortarten aber in 7% vertreten sind. Als eine 
gute Methode für Erforschung des kindlichen Interesses erwies sich die Zu­
sammenstellung eines Häufigkeitsindexes der gebrauchten Wörter nach 
Geschlechtern. Aus der Gruppierung ergab es sich, dass bei Knaben die Wörter 
für Kampf, Berufe, Technik, Tiere, Getreidearten, Metalle, bei Mädchen 
aber diejenigen für Esswaren, Blumen, Farben, Kleidung, Haus und Möbel, 
Schulsachen in grösserer Zahl V o r k o m m e n .  Das Wörterbuch besteht aus zwei 
Teilen. Der I. enthält die gebrauchten Wörter in alphabetischer Reihenfolge ; 
die Ziffer vor dem Worte gibt das Alter an, in welchem das Wort bekannt wird, 
die nachstehende erste Ziffer ist der Häufigkeitsindex der Knaben (F), 
die zweite der der Mädchen (L), die dritte gibt die Gesamtzahl des Vorkommens 
an. Im II. Teil wurden die 377 häufigsten Wörter zusammengestellt.

473. C s e r ,  Jänos : Üjabb magyar ertelmessegmzsgdlatok (Neue Intelligenz­
prüfungen an ungarischen Kindern). In „Magyar Paedagogia“ . Bd. 
46. (1937). H. 7— 8. S. 177— 192.

Das Psychologische Laboratorium des Hauptstädtischen Pädagogischen 
Seminars in Budapest prüfte i. J. 1934, unter Verwertung amerikanischer, 
deutscher und ungarischer Erfahrungen, 5215 Volks-, Mittel- (Bürger-), Fort- 
bildungs- und höhere Schüler im Alter von 10— 14 Jahren. Die Untersuchung
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und Prüfung wurde mittels eines Testhefts durchgeführt, das die amerikanische 
Punktskalaunddie Rossolimo-Profil-Methode vereinigt und 12Tests enthält.Die 
Tests prüften die Aufmerksamkeit, das Gedächtnis, die Assoziation, die Vorstel­
lungsgabe und das Denken der Schüler. Das Ergebnis zeigte sich bes. in einer 
Weiterentwicklung der Methode ; es ergaben sich weiterhin wertvolle Angaben 
bezüglich des Unterschiedes zw. dem ungarischen, dem deutschen, sowie dem 
amerikanischen Kinde. Im allg. konnte festgestellt werden, dass die individu­
ellen Unterschiede unter den ungarischen Kindern grösser als bei den anderen 
sind. Bes. wertvoll erscheint die gegen 4000 Wörter umfassende Zusammen­
stellung des Alterswortschatzes, die in der Ausbildung der Unterrichtssprache, 
sowie im fremdsprachlichen Unterricht gute Dienste leisten kann. Das Ver­
fahren ist auch zur Feststellung des Intelligenzalters der Schüler und Schul­
klassen geeignet.

474. H a j ö s, Elcmer : A tekintüy es korunk nevel&sügye (Die Autorität 
und die Erziehung unserer Zeit). In „A  Gyermek“ . Bd. 29 (1937)
H. 1— 6. S. 10— 21.

Einer der Gründe der moralischen Krise unserer Zeit ist das Schwinden 
der Anerkennung der Autorität. Ursachen dieser unheilvollen Erscheinung 
sind u. a. : die Verbreitung gewisser Weltanschauungen, unrichtige Behandlungs­
weise (übertriebene Strenge oder Verwöhnung, Bevorzugen eines der Geschwister 
usw.) seitens der Eltern, bes. in der Pubertät; auch die Lehren mancher sog. 
Erziehungsneuerer, vor allem die falsch verstandene Psychoanalyse und 
Individualpsychologie. Verf. fordert die Wiederherstellung des Autoritäts­
prinzips in der Erziehung.

475. H a r s ä n y i ,  Istvdn : Korszellem 6a pedagögia (Zeitgeist und Päda­
gogik). In „Protestäns Szemje“ . Bd. 46 (1937). H. 1. S. 1— 13.

Das erhöhte pädagogische Interesse ist für unser Zeitalter bezeichnend. 
Es liegt diesem Interesse die Erkenntnis zugrunde, dass die Erziehung zugleich 
auch ein Politikum ist : es wird dadurch eine planmässige Gestaltung der 
Zukunft erstrebt. Noch immer gibt es aber vieles zu tun, um die Erziehung 
ihrer verhältnismässig abgesonderten Lage zu entreissen. Ein jedes Individuum, 
eine jede Schicht der Gesellschaft haben an der erzieherischen Arbeit teil­
zunehmen. Die Erziehung soll den zeitgemässen Forderungen angepasst 
werden, d. h. sie muss mit den Realitäten rechnen, sie muss die Gedanken der 
Kollektivität und der Aktivität berücksichtigen. Ohne die Kenntnis der 
Wirklichkeit, der Möglichkeiten und der Gebrechen unseres Lebens, ohne den 
Willen zur Mitarbeit mit denjenigen, die mit uns in einer engeren oder breiteren 
Gemeinschaft Z u s a m m e n l e b e n ,  ohne Verantwortungsbewusstsein, b e s t i m m t e n ,  

aktiven Willen zur Durchführung unseres Vorhabens gibt es keine Erziehung 
mehr.

476. K  e m p e 1 e n, Attila : Nyolcadikos tanulok biolögiai ismeretei (Die 
biologischen Kenntnisse der Oberprimaner). In „A  Gyermek“ . Bd. 29 
(1937). H. 1— 6. S. 21— 25.

Verf. untersuchte 77 Oberprimaner, die 25 Fragen aus der Anthropologie, 
Zoologie, Botanik, allg. u. vergl. Biologie zu beantworten hatten. Aus den
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Ergebnissen erhellt, dass die Schüler selbst die elementarsten biologischen 
Tatsachen falsch wussten und auslegten, und dass sie aus den vor Jahren 
erworbenen Kenntnissen nicht das Wesentliche behielten. Daraus folgt für 
die Lehrplangestaltung, dass es vorteilhafter ist, wenn die Schüler in dem­
selben Gegenstand in mehreren Klassen unterrichtet werden und dass die 
konkreten Lehrstoffe in die Unter-, die ein Vergleichen u. Übersicht erfordern­
den aber in die Oberklassen gehören.

477. K  o v ä c s, Jänos : A köszegi ev. lednynevelöintezet magyar irodalmi 
terme (Der Saal für ungarische Literatur des Mädchenerziehungs- 
institutes in Köszeg). In „Magyar Iparmüveszet” . Bd. 40 (1937). H. 3. 
S. 67— 68.

Das evangelische Mädchen-Gymnasium in Köszeg hat als erstes in 
Ungarn das Fachlehrsaal-System verwirklicht. Auf diese Weise erhielt 
in Köszeg die Religionslehre, die ungarische Literatur, die Geschichte, 
Naturwissenschaft, Geographie usw. je einen besonderen Saal. Der Schüler 
wird, sobald er in den Saal tritt, sofort durch das dort vorzutragende 
Material erfasst. Der Gedanke war einer eminent gewerbekünstlerischen 
Aufgabe gleichbedeutend, und wurde vom Professor der Kunstgewerbe- 
schule, E u g e n  H a r a n g h y ,  mit seinen für den Saal ungarischer Literatur 
entworfenen Kartons verwirklicht. Seine besten Schüler haben ungef. 20 
Kunstwerke der ung. Literatur an Ort und Stelle mit Secco-Technik zur Aus­
führung gebracht.

478. M a d z s a r, Imre : Ir As, nyelv, beszid (Schrift, Sprache, Rede). In 
„Magyar Paedagogia“ . Bd. 46 (1937). H. 9— 10. S. 236— 246.

Unsere gewöhnliche Buchstabenschrift gehört, vom Gesichtspunkte 
ihrer eigentlichen und ursprüglichen Funktion aus betrachtet, zur bunten 
Mannigfaltigkeit derjenigen sinnlichen Übertragungen, die lautliche, kinetische 
oder andersartige Erscheinungen und Naturereignisse mit Hilfe sichtbarer 
Zeichen festhalten und dadurch auch eine Rückübertragung ermöglichen wollen. 
Dabei müssen wir aber eine unmittelbare und eine mittelbare Hauptart der Über­
tragung voneinander scharf unterscheiden und die Buchstabenschrift der 
letzteren zuzählen. Die Schallplatte und die phonetischen Aufnahmeapparate 
geben die lautlichen Einzelheiten des Sprechens mechanisch-unmittelbar 
wieder, während die Schriftzeichen sie durch das Medium der Sprache ver­
mittelt ergreifen, was am besten bei den sog. etymologischen Fällen der Recht­
schreibung zum Vorschein kommt. Jene muss grundsätzlich alle einzelnen 
Teilmomente des Aufgenommenen in sich enthalten. Nur dadurch wird es 
ermöglicht, dass wir oder der Wiedergabemechanismus die Teile auch einzeln 
genommen und in ihrer mechanischen Reihenfolge ins Lautliche (oder Gedank­
liche) zu übersetzen imstande sind. Dagegen teilt die mittelbare Übertragungs­
art nur diejenigen Elemente dem Leser oder Entzifferer mit, die für seine 
geistige Arbeit unbedingt notwendig sind, ohne jedoch mangelhaft und un­
vollständig zu sein. Hier können die einzelnen Teile nicht isoliert und ohne 
weiteres in ihrer Reihenfolge (also bei der Schrift rechts-, linksläufig, vertikal 
oder bustrophedisch) entziffert werden, sondern immer nur in dem Zusammen­
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hange des Ganzen betrachtet, wenn auch das hörbar-endgültige Ablesen in der 
Reihenfolge der Buchstaben geschieht. Weder ein einzelner Buchstabe, noch 
ein ganzes Wort (manchmal auch nicht ein ganzer, sozusagen im luftleeren 
Raume sich befindlicher Satz, z. B. ein Sprichwort) sind an sich genommen 
im strengen Sinne des Wortes „lesbar“ . Um einen Text wirklich „lesen“  zu 
können, müssen wir immer ein sinnvolles Ganzes vor Augen haben. Daraus 
folgt für die Methode und Praxis des Schreib-Leseunterrichts, dass dieser 
seine Arbeit nicht mit den Elementen (Buchstabe, Sprachlaut), nicht mit 
sog. Normal Wörtern, ja nicht einmal mit einem Satze als grammatikalischem 
Gebilde, sondern nur mit einer sinnvollen Aussprache (Aussage) beginnen soll. 
Auch bei dieser didaktischen Aufgabe ist grundsätzlich nur eine folgerichtige 
Ganzheitsmethode gerechtfertigt.

479. P a d ä n y i - F r a n k ,  A ntal: Fordulöpontok az ifjüsdg fejlödMben 
(Wendepunkte in der Entwicklung der Jugend). In „Magyar Paeda- 
gogia“ . Bd. 46 (1937). H. 5— 6. S. 117— 129.

In der moralischen Erziehung kann es als entscheidender Erfolg gebucht 
werden, wenn der mit ungünstigen Eigenschaften behaftete Jüngling seinen 
bisherigen Lebenswandel ändert und nach den vom Erzieher festgestellten 
Zielen strebt. Hauptbedingungen der Entstehung der Wendepunkte sind :
1. Ideales Ziel der Erziehung, Entwurf eines Lebenszweckes. 2. Festsetzen 
des Standpunktes, den der Erzieher und der Schüler hinsichtlich der Ideale 
einnehmen, also Selbsterkenntnis. 3. Die Jugend soll über diese Selbsterkenntnis 
jemandem Rechenschaft ablegen können. Dies bedeutet für die Schulerziehung 
das Vertrauen des Zöglings zu seinem Lehrer. 4. Der Zögling soll die Zuversicht 
hegen, dass er sich aus eigener Kraft und mit Hilfe seiner Lehrer den im Ziele 
vorhandenen Idealen zu nähern oder sie zu erreichen vermag. Verf. führt Bei­
spiele über den Seelenzustand einiger Jünglinge an diesem Wendepunkte 
ihres Lebens an.

480. P 6 n z e s, Zoltän : A tanulö Unyegmegldtö Icipessege. (Die Fähigkeit 
der Wesenserfassung bei Schülern). In „A  Gyermek“ . Bd. 29 (1937). 
H. 1— 6. S. 1— 10.

Verf. stellt nach P auler fest, dass die Wesenserfassung eine eigentümliche, 
unzerlegbare intellektuelle Tätigkeit u. ihr bedeutendster Charakterzug die 
Einsicht in die Relationen ist. Die Entwicklung des Relationssinnes zeigt vom 
10. bis zum 18. Lebensjahr 3 Stufen : Analyse (10— 13), Synthese (14— 16) und 
endlich die Stufe der Systembildung (17— 18 J.). Zur Feststellung der an den 
einzelnen Altersstufen herrschenden Relationskategorien hatten die in 6 Alters­
stufen eingeteilten 380 Schüler 6 Tests zu lösen. —  Es zeigte sich, dass die 
Gymnasiasten besser waren, als die Mittelschüler (Bürgerschüler). Eine be­
deutende Entwicklung zeigt sich in den Leistungen beim Finden des Ober­
begriffs, der differentia specifica und in der Analogiebildung ; diese in der 
höheren geistigen Arbeit unentbehrlichen Fähigkeiten entwickeln sich erst 
nach der Pubertät stärker. Die höhere Stufe der Abstraktion erreichen die 
Schüler erst im 16— 17. Jahr. Die Untersuchung der Entwicklung der einzelnen 
Kategoriegattungen ergab Folgendes : Art-Gattung 38%, zeitliche Folge 24%,
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Kreis-Glied 80%. Im allg. werden die Relationen der Differenz, des Gegen­
satzes u. Widerspruchs bei weitem eher bewusst, als die der Ähnlichkeit, 
Gleichheit und der Analogie.

481. P e t r i c h ,  Bela : A modern nyelvek taniidsänak nihdny kirdisa 
(Einige Fragen des neusprachlichen Unterrichts). In „Magyar Paeda­
gogia“ . Bd. 46 (1937). H. 5— 6. S. 142— 151.

482. A s z t a l o s ,  Jözsef : Polgdri iskoldink fejlöd6se az utolsö ivtized alatt 
(Die Entwicklung der ungarischen Bürgerschulen im letzten Jahr­
zehnt). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 3. S. 
153— 164.

Die ung. Bürgerschulen wurden auf Grund des Volksunterrichtsgesetzes 
vom J. 1868 errichtet. Das neue Bürgerschulgesetz vom J. 1927 hat in mancher 
Hinsicht das vorherige Gesetz umgeändert und verfügte obligatorisch die 
Gründung einer Bürgerschule in jeder Gemeinde von mehr als 5000 Ein­
wohnern. Diese letztere Verfügung wurde jedoch bisher in 43% der Gemeinden 
noch nicht durchgeführt. 1935/36 gab es in Ungarn 398 Bürgerschulen mit 
2313 Klassen, 3922 Professoren, 91.174 Schülern (wovon 52-6% Mädchen). 
Ein Professor hatte durchschnittl. 22-0, eine Klasse 38-0 öffentliche Schüler. 
Nach dem Rückgang infolge des Weltkrieges war die Schülerzahl i. J. 1933/34 
am höchsten; der Studienerfolg bessert sich fortwährend. Immer weniger 
Schüler wollen nach Beendigung der IV. Klasse ihre Studien in einer anderen 
Lehranstalt fortsetzen ; besonders die Zahl der Mädchen, die in ihrer Familie 
verbleiben wollen, ist im Steigen begriffen. Auffallend ist das Vordringen der 
Arbeiterkinder (von 36-7% auf 47-8%).

483. F e h r e n t e i  1— G r u p p e n b e r g ,  Laszlö : Az elsö magyar mü- 
szaki föiskola (Die Gründung der ersten ungarischen Technischen 
Hochschule 1763). In „Technika“ . Bd. 18 (1937). H. 1. S. 16— 17.

Verf. bespricht die Gründungsurkunde der ersten ungarischen technischen 
und wirtschaftlichen Hochschule. Diese Anstalt wurde durch Königin Maria 
Theresia im J. 1763 mit den vom Grafen Franz v. Esterhazy zur Verfügung 
gestellten Mitteln in Szene (Kom. Pozsony) gegründet. Hier wurden Arith­
metik (Rechnungskunde und doppelte Buchhaltung), Ökonomie, Mathesis 
(Markscheidekunde, Mechanik und Hydraulik), Delineation Feldvermeesung), 
Calcographie (Kupferstich und Schönschreiben) und Stillehre unterrichtet.

484. H o r v  a y, R obert: N&met szöra menö debreceni didkok (Debrecener 
Studenten in der Zips). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 5— 10. 
S. 144— 148 ; 247— 251.

Studenten aus Debrecen, in erster Linie die Schüler des Kollegiums 
suchten schon zu Mitte des XVTII. Jh.’s in grösser Zahl die in- und ausländischen 
deutschen Sprachgebiete auf. Verf. erzählt von diesen Beziehungen zw. Debrecen 
und der Zips. Ausser der Namensliste der Studenten, die sich in den Zipser

2
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Städten aufhielten und dem Zeitpunkt ihres Aufenthaltes teilt er auch Angaben 
über deren Lebensverhältnisse mit. Der Aufsatz wird durch ähnliche Schilde­
rung des Besuches von Zipser Studenten in Debrecen ergänzt, sowie durch 
ein Kapitel über die Kösmdrker Professoren, die früher Schüler des Kolle­
giums zu Debrecen waren.

485. J Ä n k i, Gyula : A közepiskoldkban irettsigizett tanulök pdlyavdlasztdsa 
1936-bcm (Berufswahl der Mittelschüler nach der Reifeprüfung in 
Ungarn i. J. 1936). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). 
H. I . S. 8— 13.

Im Schuljahr 1935/36 haben 3937 Knaben und 1145 (22-5%) Mädchen 
(insgesamt 5082) die Reifeprüfung in einer Mittelschule —  Gymnasium, Real­
gymnasium, Realschule, bzw. höhere Mädchenschule -— abgelegt. Am höchsten 
war die Zahl der Maturanden seit dem Kriege i. J. 1932 (6357) ; seitdem ist 
infolge des Geburtenausfalls während des Krieges ein 20%-iger Rückgang 
eingetreten. Vor dem Kriege waren bloss 4-4% derjenigen, die die Reife­
prüfung bestanden haben, Mädchen, im vergangenen Schuljahr jedoch schon
22-5%. Prüfungserfolg : vorzüglich 13-9%, sehr gut 16-9%, gut 35-3%, genü­
gend 33-9%. Nach den eigenen Angaben der Schüler wollten 63-6% ihre Studien 
an einer Hochschule fortsetzen (die Wirklichkeit bleibt weit hinter dieser 
Zahl zurück) ; 7% wollten in irgendeiner anderen Schule weiterlernen, 16-7% 
wandten sich dem Erwerbsleben zu.

486. P a s t e i n e r ,  Iv a n : Az egyetemi könyvtärak (Die Universitäts­
bibliotheken). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 1. S. 3— 11.

Verf. bespricht die gegenwärtigen Probleme der ung. Universitätsbiblio­
theken : ihre Verwaltung, ihre Bedeutung für den Hochschulunterricht, den 
Raummangel, die Dotation. Er teilt die Organisation der vier Universitäts­
bibliotheken m it: in Budapest und in Szeged ist die oberste Leitung der Ange­
legenheiten in die Hände des Direktors niedergelegt; in P6cs wird dieselbe 
Aufgabe geteilt und vom Direktor, vom Bibliotheksausschuss, vom Rektor 
und Senat gemeinsam versehen ; in Debrecen endlich ist mit der obersten 
Verwaltung der Bibliothekausschuss allein beauftragt. Es wäre jedoch wün­
schenswert, dass die Rechte der Initiative und die Verantwortlichkeit —- ohne 
der Autonomie der Universität Abbruch zu tun —  einzig und allein dem 
Direktor zukomme. —  Die Universitätsbibliotheken sollten am Hochschul­
unterricht einen wirksameren Anteil haben. Dies könnte erreicht werden, 
wenn die Seminarbibliotheken in ein engeres Verhältnis mit den Universitäts­
bibliotheken träten : die Bibliothekare der Seminarien sollten eine zeitlang 
in der Universitätsbibliothek arbeiten und die Neuerwerbungen der Seminar­
bibliotheken sollten in den Zettelkatalog der zuständigen Universitätsbiblio­
thek eingetragen werden ; nur dadurch kann eine entsprechendere Zusammen­
arbeit beim Anschaffen von Büchern zustande kommen. Der Raummangel 
zwingt zur strengen Sichtung des durch Geschenk erhaltenen Materials. Was 
die Dotation betrifft, wäre eine bestimmtere Festsetzung derselben im Gesamt­
budget der Universitäten vonnöten ; sie sollte womöglich die Höhe der in der 
Vorkriegszeit üblichen Zuwendungen erreichen.
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III. Sprachwissenschaft.

487 . G y  ö r k e, Jözsef : A  magyar -t kicsinyitö kipzö uräli megfelelöi 
(Uralische Beispiele zum ungarischen Deminutivsuffix -t). In „Magyar 
Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 7— 8. S. 244— 246.

Verf. knüpft Bemerkungen an J .  J u h a s z ’  Aufsatz, wonach das ung. 
Deminutivsuffix -t ( -ti) nicht auf das Suffix -d ( -di)  zurückgeführt werden kann ; 
beide haben versch. Ursprung. Verf. führt an Hand von zahlreichen Beispielen 
den Nachweis, dass das Suffix -t (-ti) entsprechende Formen in den finnisch- 
ugrischen, ja sogar in den uralischen Sprachen hat. Seines Erachtens geht -t 
(-ti) in nyuszt, meny&t, Ruosti auf ein uralisches ~  denominales Suffix 
zurück. Es wird schliesslich die Auffassung L e h t i s t a l o ’ s  über dieses uralische 
Suffix besprochen.

488. K  n ö p f 1 e r, Laszlö : Forog igink vogul megfelelöje (Das ungarische 
Zeitwort forog ,sich drehen* im Vogulischen). In „Magyar Nyelvör“ . 
Bd. 66 (1937). S. 46— 47.

489. L a z i c z i u s ,  Gyula : Die Vertretung des fiugr. anl. k in hinter- 
vokalischen Wörtern des Ungarischen. In „Archivum Europae Centro- 
Orientalis“ . Bd. 3 (1937). H. 4. S. 325— 332. In deutscher Sprache.

490. B a k ö, Elemer : Hdnyfele h-hang van a magyarban ? (Wieviele
A-Laute gibt es im Ungarischen ?). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937).
H. 1—2. S. 31— 38. 4 Abb. —  L a z i c z i u s ,  Gyula : A zöngis h 
kirdise (Die Frage des stimmhaften h). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 
(1937). H. 9— 10. S. 305— 310.

Auf Grund von phonetischen Aufnahmen von 24 Wörtern macht B a k ö  über 
das ung. h folgende Feststellungen : 1. Im Anlaut ist h immer stimmlos ; 2. 
im Inlaut zwischen Vokalen ist h stimmhaft und bildet ein aspiriertes Binde­
glied zwischen den beiden nebeneinanderstehenden Vokalen ; 3. Media geht 
vor h in Tenuis über ; h ist natürlich auch stimmlos ; 4. h kann als stimmhaft 
angesehen werden zwischen zwei stimmhaften Konsonanten, die im Ungarischen 
keine entsprechende stimmlose haben. —  B.’s Arbeit wird von L a z i c z i u s  einer 
scharfen Kritik unterworfen. Zum Teil rühren B.’s Feststellungen schon von 
Z. G o m b o c z  her. Andererseits hat aber B. nur orale und keine laryngale Auf­
nahmen gemacht. Stroboskopische Studien haben den Nachweis erbracht, 
dass die Stimmhaftigkeit des h-s nur eine verminderte Stimmhaftigkeit ist : 
die Stimmbänder geraten in Schwingung ohne sich zu berühren. Der organo­
genetische Unterschied ist so tiefgreifend, dass es fraglich ist, ob dieser sonderbare 
stimmhafte Laut überhaupt noch ein h genannt werden kann.

491. C s fl r y, Bälint : Mässalhangzönytilds, ikeritödes a szamoshdti nyelv- 
jdrdsban (Konsonantendehnung in der Szamoshater Mundart). In 
„Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 5— 6. S. 201— 216.

Das von Verf. zusammengetragene reiche Material trägt erheblich zum Ver­
ständnis der Konsonantendehnung im Ung. bei. Die Kosonantendehnung ist zum

2*
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Teil etymologisch (achsin >  asszony; anyja >  annya), zum Teil nur phonetisch: 
erössen, eggyütt. Bei seinen Untersuchungen über die Szamoshäter Mundart 
hält Verf. die letztere Erscheinung vor Augen. Die Konsonantendehnung tritt 
entweder in der Wurzelsilbe, oder bei der Suffixation ein. Was einen Teil dieser 
Dehnungen betrifft, die auch in der Schriftsprache Vorkommen, ( -bb im Kom­
parativ, -tt im Lokativ, -t >  -tt in der Vergangenheit der Zeitwörter, -l >  -11 
momentanes Suffix), gibt Verf. nur die einschlägige Literatur an. Er erörtert 
aber eingehender die mundartlichen Eigentümlichkeiten, so vor allem das 
regelmässige Vorkommen der Könsonantendehnung bei dem Adjektivsuffix 
- i  neben anderen Wörtern, wo die Dehnung nicht erfolgt : vizeis, erösi neben 
okoi, ides, im Akkusativ : vizesiet, erös&et, aber pirost, idest usw. (In der Schrift­
sprache finden wir in diesen Fällen stets einfaches $). Zur endgültigen Klärung 
der Frage müssten Dialektforschungen im weiteren Kreise unternommen 
werden.

492. F o k o s, David : Adalek a ketf&le magyar e-hang törtenetehez (Beitrag 
zur Geschichte der beiden ungarischen e-Laute). In „Magyar Nyelvör“ . 
Bd. 66 (1937). S. 42— 46.

493. L a z i c z i u s ,  Gyula : Az affrikdta-vita (Die Polemik über die Affri- 
katen). In „Magyar Nyelvör“ . Bd. 33 (1937). H. 3— 4. S. 76— 82.

Mit Bezugnahme auf die in derselben Zeitschr. seit zwei Jahren erschie­
nenen Abhandlungen über diese Frage weist Verf. darauf hin, dass es auch 
in der internationalen phonetischen Literatur bei weitem nicht entschieden ist, 
ob die Affrikata einen Laut darstelle, oder zwei. Auch die phonetischen Auf­
nahmen entscheiden die Frage nicht. Im Ungarischen kann die Affrikata im 
Anlaut wie ein einfacher Laut stehen.

494. S z a b o, D6nes : A dömösi prepostsdg adomänyleveUnek helyesirdaa 
(Die Rechtschreibung der Gründungsurkunde der Probstei Dömös). 
In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 3—4. S. 99— 109.

Die Probstei wurde 1055 gegründet. Die Gründungsurkunde ist nur 
in einer Abschrift aus dem J. 1138 erhalten und wurde in Bd. 32 der Zeitschr. 
mitgeteilt. Der Abschreiber wollte an der ursprüngl. Orthographie festhalten, 
doch wurde er oft von der zeitgenössischen Rechtschreibung beeinflusst. 
Die Abschrift ist ein offenbarer Beweis dafür, dass die ung. Rechtschreibung 
sich im X II. Jh. unter zweierlei Einflüssen entwickelt hatte. Den französischen 
Einfluss beweisen folgende Erscheinungen : 1. c bedeutet s vor e und i ; 2. 
ch =  ts ; 3. fc — s vor e und i, einmal auch vor u ; 4. q und qu — k (dies kann 
auch lateinischer Einfluss sein) ; 5. gu =  g (kann auch aus dem mittelalterlichen 
Latein übernommen worden sein). Gewisse Eigentümlichkeiten zeigen den 
Einfluss des ungarländischen Lateins : ch =  k ; ph =  f. Der Laut n' wurde 
mit, gn in der ursprünglichen Urkunde aus dem J. 1055 bezeichnet; auf der 
Abschrift steht überall n ; gn erscheint erst 1153 wieder, s wird öfters durch s 
als durch z dargestellt, fc bedeutet ursprüngl. s und s ; infolge des Lautwandels 
£ >  ts bedeutet fc manchmal auch ts.
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495. K l e m m ,  A ntal: A szöfajok törtinetihez (Die Entwicklung der W ort­
arten). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 9— 10. S. 316— 322.

Verfasser behandelt die Frage der Entwicklung der Wortartklassen 
des Nomens und des Verbums. Vier Annahmen bieten sich dar : 1. Am Anfänge 
der Sprachentwicklung war nur das Nomen vorhanden, aus diesem ent­
wickelte sich das Verbum. 2. Die Entwicklung des Verbums ging der Entwick­
lung des Nomens voraus. 3. Das Nomen und das Verbum entwickelten sich 
zugleich. 4. Am Anfänge der Sprachentwicklung gab es weder Nomina, noch 
Verba, sondern eine indifferente, unentwickelte Wortart, deren Bedeutung 
begrifflich noch nicht gegliedert war. Verfasser bringt zu allererst den wort- 
artlichen Charakter des Nomens und Verbums ins reine : dieser besteht in der 
syntaktischen Rolle derselben. Auf Grund dieser Rolle lässt sich annehmen, 
dass sich die Gegenstands-, Eigenschafts-, Tätigkeitsbegriffe zugleich ent­
wickelten und diesen entsprechend die Wortarten des Hauptwortes, Eigen­
schaftswortes und Zeitwortes. Dieser Stufe ging wahrscheinlich eine weniger 
entwickelte Stufe voraus : am Anfänge der Sprachentwicklung gab es nur 
Gegenstandsbegriffe und diesen entsprechend nur Substantiva.

496. K l e m m ,  Antal : A pecsi Nyirkdllai-ködex magyar glosszäi (Die ung. 
Glossen des Nyirkällai-Kodex in Pecs [Fünfkirchen]). In „Pannonia“ . 
Bd. 2 (1937). H. 7— 10. S. 262— 273.

Die Bibliothek der Universität von P6cs besitzt zwei Handschriften : 
Formelbücher. Die eine, der sog. Nyirkällai-Kodex stammt aus dem X V . Jh. 
und enthält Formeln aus der Zeit des Königs Matthias ; die andere stammt 
vom Ende des X V . und vom Anfänge des X V I. Jahrhunderts. In beiden 
Formelbüchern befinden sich auch ungarische Glossen. Die Glossen des Nyir­
källai-Kodex veröffentlichte M a r t i n  Georg Kovachich in der Einleitung 
seines Werkes : Formulae Solennes Styli in Cancellaria Curiaque Regum Regni 
Hungariae olim usitati. Pesthini 1799, jedoch nicht genau und vollständig. 
Daher veröffentlicht jetzt Verf. in seiner Abhandlung eine neue Ausgabe. 
Auch befasst sich Verf. mit den Fragen : von wem, wo und wann die Glossen 
geschrieben wurden. Nach seiner Auffassung wurden die Glossen von Johann 
Magyi und den Mitgliedern eines ung. Benediktinerklosters (Bäta, P6csvärad, 
Päcs) am Ende des XV. Jahrhunderts geschrieben.

497. P a p p ,  Istvän : A jönevi igeniv jejlöd&störtinet&hez (Zur Geschichte 
der Nennform). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 1— 2. S. 28— 43.

Verf. schliesst sich betreff, den Ursprung des ung. Infinitivs der Auf­
fassung S z i n n y e i ’ s  an. Zum finnischen Beispiel Szinnyei’s bemerkt er, dass 
neben dem Verbum Substantivum (on) das mit -mise- gebildete Verbalnomen 
im Partitiv nicht nur verneinend stehen kann, sondern auch bejahend ; z. B. 
Joihin vastaamista on ollut (Sanastaja 12.), wo die dreifache Bedeutung noch 
ungetrennt dasteht: „es gab eine Antwort“ , „es konnte geantwortet werden“ , 
„es musste geantwortet werden“ . —  Dass es neben dem Verbum substantivum 
auch im Altung, ein Infinitiv mit Possessivsuffix stehen konnte, beweist fol­
gende Stelle in der Marienklage : Tuled ualmun de num ualallal. Es fehlt hier 
wahrscheinlich das Zeitwort van und nicht keil. Verf. nimmt für das Altung.
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zwei Reihen von Formen an: 1. *vämom van, *vdmod van, *vdma van usw.
2. nekem vdmi keil, neked vdmod keil usw. Durch Kontamination entstehen 
zwei weitere Reihen : 3. *nekem vdmi van,* neked vdmi van usw. 4. vdmom 
keil, vdmod keil, *vdma keil usw. Die erste und dritte Reihe ist ganz ver­
schwunden, mit Ausnahme des Partizip Präs. : vdrnivalö. Die zwei erhaltenen 
Reihen (Nr. 2. u. 4.) ergaben durch Kontamination eine 5. Reihe : *varniom 
keil, *värniod keil, vdmia keil. . . vdmiunk keil. Aus diesen Formen sind nur
3. Person Sg. u. Plur. erhalten : vdmia, vdmiuk keil, was Verf. aus teleologi­
schen und psychologischen Gründen erklärt.

498. M e 1 i c h, Janos: A fönevi igenivkepzörül (Das Suffix der Nennform im 
Ungarischen). In „Magyar Nyelv.“  Bd. 33 (1937). H. 3— 4. S. 65— 76.

Verf. antwortet auf den Aufsatz S z i n n y e i ’ s  über die Entstehung des In­
finitivs im Ung. (Vgl. Zeitschriftenschau 1936. Nr. 526.) Das finnische Beispiel 
S z i n n y e i s  ist seines Erachtens nicht überzeugend, da diese Konstruktion nur 
neben dem Verbum substantivum on vorkommt und andererseits weil wir im 
Altung, nicht nur unpersönliche Formen haben wie nekem mennem keil, szabad 
(ich muss, ich darf gehen), sondern auch persönliche, wie i&uenc imadnonc &tet 
(wir kamen um ihn anzubeten). Die mit dem besitzanzeigenden Suffix versehe­
nen Formen des Infinitivs konnten nicht aus einem deverbalen Substantiv 
entstanden sein, denn 1. kann diesem Infinitiv weder ein Artikel, noch ein 
Eigenschaftswort vorangehen, wie bei den mit -ds, -es aus Zeitwörtern gebildeten 
Substantiva ; 2. werden die betonten Partikeln schon in den ältesten Urkunden 
von den mit Possessivsuffixen versehenen Infinitivformen getrennt, was bei 
deverbalen Substantiva nie vorkommt; 3. Die siebenbürgischen Formen
el keil menjek usw. beweisen ebenfalls, dass wir hier mit einem Adverbium zu 
tun haben und nicht mit einem Subjekt. —  Verf. wiederholt seine im Bd. 50. der 
Nyelvtudomdnyi Közleminyek (vgl. Zeitschriftenschau 1936. Nr. 526.) geäusserte 
Meinung wonach der ung. Infinitiv in allen seinen Formen ein Lativsuffix 
bewahrt. Dieses Lativsuffix ist —  wie es syrjenische und votjakische Beispiele 
beweisen —  ein verschwundenes -k Suffix und nicht das -i des heutigen 
-ni Suffixes. Das ursprüngliche Suffix war wahrscheinlich * —  unk» —  ~  
*— n'üku, später *-nu, -nü. Aus den letzteren entstanden die mit dem Possessiv­
suffix versehenen Formen ; die dritte Person auf -ni (dolgozni) hat sich verall­
gemeinert. Auch die Form innia, innya, in der wir das Possessivsuffix noch 
heute fühlen, ist in gewissen Mundarten unpersönlich geworden (z. B. adj 
innya 'gib mir zu trinken’).

499. Z o 1 n a i, Gyula : Fönevi igenevünk alakjainak eredete kerdesihez
(Zum Ursprung des ungarischen Infinitivs). In „Magyar Nyelv.“  
Bd. 33 (1937). H. 9— 10. S. 288— 300.

Verf. schliesst sich der Auffassung S z i n n y e i ’ s  und P a p p ’ s  an, nur bemerkt 
er zum letzteren, dass es zur Erklärung der Mischformen nicht nötig ist, eine 
ganze gemischte (kontaminierte) Serie anzunehmen und dass die Theorie von 
Papp nur die Entstehung, nicht aber die Erhaltung dieser Formen erklärt. —  
Gegen M e l i c h  bemerkt Verf., dass wir noch heute Beispiele für den persönlichen 
Gebrauch des mit einem Possessivsuffix versehenen Infinitivs haben : van 
ennem, innom „ich habe etwas zu essen, zu trinken“ . Es ist keinesfalls sicher,



23

dass im ung. Infinitiv ursprünglich die adverbiale Bedeutung vorherrschend 
gewesen wäre und dass sich die persönliche Bedeutung erst später entwickelt 
hätte, da die Suffixe noch nicht so differenziert waren, wie heute. In den 
Handschriften sind die mit nicht unpersönlichen Zeitwörtern verbundenen 
Infinitive mit Possessivsuffix nicht allgemein und konnten auch analogische 
Formen sein, nicht unbedingt ursprüngliche. Was den Artikel und die Partikel 
betrifft, so sind diese im Ung. von verhältnismässig späterer Bildung. Die 
siebenbürgischen Formen (el keil menjek) beweisen viel eher, dass ursprünglich 
die subjektive Bedeutung betont war, und nicht die finale. Auch die Theorie 
von Melich ist jedoch gewissermassen begründet; mangels ausreichenderen 
Urkundenmaterials kann man keine Entscheidung für eine der beiden Theorien 
treffen, wenngleich die S z i n n y e i ’ s  einfacher und klarer ist.

500. B e k e, Ödön : Figyel, figyelem, fegyelem. In „Magyar Nyelvör“ .
Bd. 66 (1937). S. 115— 118.

Man brachte figyel gewöhnlich mit fül (,Ohr’) in Zusammenhang. Diesem 
aber entstammt das Verbum: ,hören, horchen’. Figyelem, Achtung’ ist zweifellos 
eine adverbale Bildung ; und nachdem diese auch in der Form, fegyelem
,Zucht’ vorkommt, wie auch umgekehrt anstatt fegyelem: figyelem, müssen
beide Wörter offenbar identisch sein und dem Verbum : fegyni, feddni .Tadeln, 
rügen, schelten’ entstammen. Bezüglich der Bedeutung vgl. lat. animadverto :
1. ,wahrnehmen, beobachten, bemerken’ 2. .tadeln, rügen, schelten, züchti­
gen’, Animadversio 1. .Beobachtung, Achtsamkeit, Aufmerksamkeit’ 2. .Ahn­
dung, Rüge, Strafe’ .

501. B e k e ,  Ödön: Ldbbadoz, Idbbadozds. In „Magyar Nyelvör.“  Bd. 66
(1937). S. 5—8.

Ldbbadoz wird vom Kranken gesagt, der durch die Heilung allmählich 
zu sich kommt. Da er noch nicht vollkommen genesen ist, ist sein 
Gang schwankend. Die urspr. Bedeutung des Wortes findet sich auch 
in der Volkssprache, wo das Gehen auf sumpfigem Boden durch ldbbadoz ausge­
drückt wird. Das Grundwort ist das alte Zeitwort: labb, mit der Bedeutung 
,auf den Wellen schweben, getrieben werden’.

502. E r d ö d i, Jözsef : Rat <—> rdnt 6s rdz. In „Magyar Nyelvör“ . Bd. 66 
(1937) S. 15— 16.

Verf. zeigt, dass die Kochkunst der ugrischen Völker zur Zeit ihres 
Zusammenlebens einen höheren Grad erreicht hat. Sie verfertigten gewisse 
Speisen (Eier, Fleisch) durch Rühren, Schütteln des Gefässes od. der Speise 
selbst, dabei vermengten sie die Speisen mit Mehl usw. Dieses Verfahren bedeutet 
eine höhere Kulturstufe als das einfache Backen od. Kochen der Speisen.

503. F o k o s, David : AdaUkok szo- 6s szöldsmagyardzatokhoz (Beiträge 
zur Erklärung von ungarischen Wörtern und Redewendungen). In 
„Magyar Nyelvör“ . Bd. 66 (1937). S. 67— 71.

Unter anderen Worterklärungen gibt Verf. den Nachweis dafür, dass 
die ungarische „Hexe mit der eisernen Nase“  auch in der Volksdichtung der 
Ob-ugrischen Völker vorkommt.
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504. H a r t n a g e l ,  Erzsebet: A francia forradalom eszmüvel kapcsolatos 
mseletek a magyar nyelvben (Die ungarischen Namen der unter Einfluss 
der französischen Revolution verbreiteten Kleidungsstücke). In „Ma­
gyar Nyelv.“  Bd. 33 (1937). H. 3—8. S. 89— 99. ; 157— 163. ; 227— 
236.

Die Arbeit ist ein synthetischer Deutungsversuch sprachlicher und kul­
turgeschichtlicher Erscheinungen. Die gewandelte Weltanschauung der Zeit 
vor der französischen Revolution —  die erst geistige, dann auch gesellschaft­
liche Reaktionsbestrebung nach völliger Freiheit des Individuums —  brachte 
einen tiefgehenden Wechsel in der Mode mit sich. Verf. verfolgt die sprachliche 
Widerspiegelung der die Revolution bestimmenden geistigen Tendenzen in 
der französischen, deutschen —  auch speziell wienerischen —  und ungarischen 
Modegeschichte des X V III—X X . Jahrhunderts, seine Ergebnisse beruhen 
ausser der einschlägigen Werke und Modeblätter auf der sprachlichen Durch­
forschung der genannten Zeit, auf Grund der kulturgeschichtlich charak­
teristischen literarischen Werke, Reisebeschreibungen, Briefwechsel, usf. Die 
Beziehungen zwischen der Entstehung der einzelnen neuen Modeobjekte und 
ihrer Benennung —  bisher kaum beachtete Fragen der Bezeichnungslehre — 
werden zugleich methodisch aufgedeckt. Folgende Modenamen werden einge­
hender behandelt: Frack, Oilet, Pantalon, Negligi, Caraco, Tituskopf (letzteres 
lebt auch noch heute im ung. Rotwelsch).

505. J u h a s z ,  Jenö : Magas. In „Magyar Nyelv.“  Bd. 33 (1937). H ‘ 
5— 6. S. 164— 167.

Verf. leitet das ung. Wort magas (dial. magos) ’hoch’ von mag ’Kern, 
Same’ ab : die Pflanze musste „hoch“  wachsen, um einen Kern zu entwickeln. 
In der Volkssprache heisst ein gut gewachsenes Tier magdllat (magtehin, 
magdisznö). Das Wort mag gab im Altungarischen auch viele Eigennamen ab, 
wie Mog, Mogdi usw. Analoge Fälle : teremni 'eine Frucht bringen, erzeugen’ 
und termet ’Wuchs’ ; nöstiny 'Weibchen’ und nö 'Wachsen’ ; nagy szdl ember 
’Mann von hohem Wuchs’ und szdl ’Stengel’ . Für die von Verf. angegebene 
Etymologie spricht noch das Zeitwort magasztal 'verherrlichen’ und das mund­
artliche magldl ’loben', die ebenfalls aus mag hergeleitet sind.

506. J u h & s z ,  Jenö: Szip ('Schön'). In „Magyar Nyelvör.“  Bd. 33 
(1937). H. 9— 10. S. 310— 315.

Das ung. Wort szip >  szep >  szip 'schön' stammt aus dem Zeitwort 
szil 'spalten' (vgl. szildnk 'Span') : szip <  *szilp. Für die semantologische 
Entwicklung gibt Verf. den analogen Ausdruck an : szip szdl ember, szdlas 
ember 'schöner und grösser Mann’ ; szdl bedeutet urspr. 'gespalten’. Szip 
ist in der Bedeutung ’gross’ bis auf den heutigen Tag erhalten (vgl. szipanya =  
=  nagyanya ’Grossmutter’ ). In der Gruppe l +  Labial im Inlaut kann l ohne 
Ersatzdehnung ausfallen, wie in tel(e)-\- -b =  tebb, több ; tirdepel <  terdel- 
peluen (Debrecener Hschr.). Das -p in *szilp >  szip ist ein deverbales Suffix ; 
vgl. nip ’Volk’ <  nö, nevel 'Wachsen +  -p : d. h. Volk das gewachsen ist, 
sich vermehrt hat.
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507. L i g e t i, Lajos : Regibb török jövevinyszavaink magyardzatdhoz (Die 
älteren türkischen Lehnwörter im Ungarischen). In „Magyar Nyelv.“  
Bd. 33 (1937). H. 7— 10. S. 221— 227. ; 300— 304.

508. M o 11 a y, Käroly : Szikeles vagy Szakälos ? (Szökeles oder Szakälos ?) 
In „Egyetemes Philologiai Közlöny.“  Bd. 61 (1937). H. 4— 9. S. 
249— 254.

Verf. befasst sich mit dem Familiennamen des Ungarn Peter Szikeles, der 
in der ersten Hälfte des X V . Jahrhunderts Bürgermeister der Stadt Sopron war. 
Er bringt seinen Namen mit dem Volksnamen szikely ’Szekler’ in Zusammen­
hang und leitet die einzelnen Varianten des Familiennamens aus einer Weiter­
bildung des Volksnamens mit einem ung. denom. Suffix -iis ab. Also altung. 
*Szikilis *Szikülüs >  Szekeles ~  Szekülüs ■—• Szekelüs >  Szekelös. Nach 
einer Szekeles >  Szekelüs >  Szekelös - Zwischenstufe gestaltet sich nun der 
Familienname infolge der neuen Akzentverhältnisse in deutscher Umgebung 
folgendermassen : ung. Szekülüs >  d. Zekülüsch ; ung. Szekelüs >  d. Zekelisch 

Zekelüsch >  Za—kelüsch >  Gelüsch ; ung. Szekelös >  d. Czekelösch ; ung. 
Szekeles >  d. Zekelesch >  Za—kelesch >  Gelesch. Wir haben es hier also 
teilweise mit einer Anlautsverkürzung zu tun. Es sei noch bemerkt, dass der 
Familienname auch solche Varianten aufweist, wo das offene e mit o bezeichnet 
wird. —  Die Lesart Szakälos, vorgeschlagen von E. Moor, ist unhaltbar, weil 
sie einerseits auf zwei nur einmal vorkommende Varianten der 102 Belege 
unseres Familiennamens gegründet ist und anderseits daraus sämtliche Varian­
ten weder durch Schreiberetymologie und „magyarisierende“  Schreibweise 
noch auf irgendeine andere Weise erklärt werden können.

509. N 6 m e t h, Gyula : Tok halnevünk eredete 6s ntzhdny szö a magyarsäg 
ösfoglcdkozäsairöl (Das ung. Wort tok ,Stör‘ und die primitive Lebens­
weise des ungarischen Volkes). In „Magvar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). 
H. 5— 6. S. 135— 140.

Verf. gibt kritische Bemerkungen zu den arabischen Quellen in bezug 
auf das ung. Urvolk (Ibn Rusta, Gardlzi, Al Bakri) und stellt fest, dass Acker­
bau und Tierzucht die Hauptbeschäftigungen des Urvolkes waren. Aber auch 
der Fischfang spielte eine gewisse Rolle. Bei dieser Gelegenheit werden einige 
Etymologien von Fischerausdrüeken Z. Gombocz’ , der diese als türkische 
Lehnwörter aus der Landnahmezeit bezeichnete, der Kritik unterworfen. 
Verf. teüt die Etymologien von drei Fischnamen m it : süllö ,Sandbarsch‘, 
sireg und tok ,Stör‘ . Alle drei sind bulgarisch-türkischen Ursprungs ; letzterer 
musste im Alttürkischen* tugu lauten, woraus tuju  im Tobolischen und tok im 
Ungarischen entstand.

510. T 6 f a 1 v i, György : A keresztyin szö — elavult. . . (Das Wort keresz-
ty6n .Christ“). In „Protestäns Szemle“ . Bd. 46 (1937). H. 1. S. 20— 27. —
T r ö c s ä n y i ,  Zoltän : Kereszty&n-keresztiny. Katolikus-protestäns 
helyesirds (Keresztiny und Keresztyin. Katholische und protestantische 
Rechtschreibung in Ungarn). Ebenda, H. 2. S. 62— 64.

Die angeführten Aufsätze beleuchten von verschiedener Seite das Wort 
„Christ“ , das im Ungarischen in zwei Formen gebraucht wird : kereszteny
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(vorwiegend bei den Katholiken) und keresztyin (vorwiegend bei den Protes­
tanten). T öfalvi antwortet auf verschiedene Aufsätze H oegek’s (Vgl. Zeit­
schriftenschau 1934. I. 83.) und führt den Nachweis, dass die etymologisch 
unrichtige Form keresztiny zur Zeit der Gegenreformation die richtige Form 
keresztyön verdrängt hatte, und zwar aus dem Grunde, weil es durch eine irr­
tümliche Herleitung aus kereszt ,Kreuz1 mit dem wichtigsten religiösen Symbol 
der Katholiken in Zusammenhang gebracht werden konnte und in dieser 
Weise eine gewisse „propagandistische“  Bedeutung besass. Eben deshalb 
stehen die Protestanten dem Worte keresztiny ablehnend gegenüber. —  T bö- 
c s ä n y i  führt einen neuen, in der Polemik bisher nicht berührten, Gesichts­
punkt an, nämlich den der Orthographie im X V III. Jh. Mit Hinweis auf 
seinen umfangreicheren Aufsatz über die Rechtschreibung der katholischen 
und der protestantischen Druckereien im X V III. Jh. (Magyar Könyvszemle 
1938) nimmt er an, dass der verschiedene Gebrauch des Wortes .Christ* bei 
Katholiken und Protestanten auch von der Abweichung der Rechtschreibung 
je nach der Zugehörigkeit der Druckereien herrührt. —  Beide Forscher sind 
darin einig, dass im heutigen Sprachgebrauch keresztiny wie keresztyin geläufig 
und infolgedessen richtig sind.

511. W a l d a p f e l ,  Jozsef: Simon birö, suskäs. In „Magyar Nyelv“ .
Bd. 33 (1937). H. 7— 8. S. 236— 244.

512. H a r a s z t o s ,  A lbert: Päm&nt. In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . 
Bd. 61 (1937). H. 4— 9. S. 254^256.

Verf. nimmt Stellung gegen die Behauptung C. G i u k e s c ü ’ s , wonach die 
etymologische und semantische Entwicklung des Wortes päm&nt ein genügen­
der Beweis für das Bestehen einer städtischen Kultur bei den Rumänen bis 
in die ältesten Zeiten wäre. Das lateinische Wort pavimentum, woraus sich 
rumän. päm&nt entwickelt hatte, bedeutet „gestampfter Boden“ . In den Län­
dern, wo die städtische Kultur entwickelt war —  z. B. in Frankreich und in 
Italien —  erhielt das Wort die Bedeutung „Pflaster“ , und zwar im Zeitpunkt, 
wo man tatsächlich anfing, die Strassen zu pflastern. Im Rumänischen konnte 
aber diese Bedeutungswandel nicht erfolgen, weil das „Pflaster“  der Häuser 
sowie der Strassen nach wie vor der „gestampfte Boden“  blieb,

513. T a m a s, Lajos : Zur Phonologie des Lateinischen und des Balkan­
romanischen. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937). 
H. 4. S. 340— 346. In deutscher Sprache.

514. T a m ä s, Lajos : Zu rum. cotätoare. In „Archivum Europae Centro- 
Orientalis“ . Bd. 3 (1937). H. 4. S. 346. In deutscher Sprache.

515. T a m ä s, Lajos : Sur la methode d'Interpretation des cartes de l' Atlas 
Linguistique Roumain. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . 
Bd. 3 (1937). H. 1— 3. S. 228— 243. In französischer Sprache.
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516. S z e m e r e n y i ,  Oszvald: Kiserlet a görög nöaxo? megfejtesere 
(Versuch zur Deutung des griech. fiöaxo?)- In „Egyetemes Philologiai 
Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 1—-3. S. 1— 23. Deutscher Auszug S.
23— 24.

Verf. weist nach, dass gr. fiöax°? nicht in der heute üblichen Weise 
mit lit. mäzgas zu verbinden ist, da dies auf* mozgos <—< germ. *maska zurück­
geht. Nach Verf. geht |uöaxo?, dessen Bedeutung nach der Überlieferung 1. 
Pflanzentrieb, 2. junges Tier ist, auf idg. *mogh-sko- zurück. Dessen Stamm 
♦mogh- findet Verf. auch in der Gruppe von germ. *magus, und in den Wörtern 
air. mug ,servus“ <  *moghus, aw. mayava .unverheiratet4, skr. mahigas, Büffel4, 
mahilä .Weib, Frau1. Derselbe Stamm findet sich in aksl. mazb ,Mann‘ <  
*mo-n-gh-iu- und in lit. imögüs, das eine Kontamination von idg.*ghmö und 
*möghus: ghmöghus darstellt. Unter der Voraussetzung, dass die idg palatalen 
und velaren Reihen sich aus einer ursprünglichen velaren differenzierten, 
kann auch arm. mozi ,Kalb‘ <  *moghiio- hierhergehören. Eine andere Bedeu­
tungsentwicklung zeigt gr. |uox\ö;. Verf. behandelt in seiner Arbeit auch gr. 
und idg. lautgeschichtliche Fragen.

IV. Literaturgeschichte.

517. Z l i n s z k y ,  Aladär : Müviszi hang festes 6s hangutänzäs (Poetische 
Lautmalerei und Lautnachahmung). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 
246— 247 (1937). H. 718— 720. S. 294— 320; 29— 46; 186— 208.

Verf. untersucht die Laute auf ihren affektiven Wert hin ; zahlreiche 
Beispiele aus der ungarischen, deutschen, französischen, italienischen, lateini­
schen und griechischen Literatur werden zur Bekräftigung seiner Erörterungen 
angeführt. Er bespricht die versch. ästhetischen Theorien, die seit der Antike 
über die Bedeutung der versch. Vokale und Konsonanten aufgestellt worden 
sind. Es werden auch die Auffassungen verschiedener Gelehrten über Schönheit 
und Wohlklang der versch. Sprachen besprochen. Im Weiteren wird die poetische 
Nachahmung der Naturlaute (Vögel, Gewitter, Glocke) in den europ. Literaturen 
und schliesslich das Verhältnis der Dichtkunst zur Musik erörtert.

518. B o r z s ä k, Istvan : Megjegyzisek Plautus Mercator-dhoz (Bemerkun­
gen zu Plautus’ Mercator). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . 
Bd. 61 (1937). H. 4— 9. S. 212— 218. Deutscher Auszug S. 218— 219.

519. D e r c s e n y i ,  Maurice : Nouvelles remarques exigitiques et critiques 
sur le Thiitite de Platon. In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 
(1937). H. 4— 9. S. 145— 169. In französischer Sprache.

Verf. versucht zwei bedeutsamen Stellen des „Theaitetos“  eine neue 
Deutung zu geben. I. Dort, wo Sokrates den Satz des Protagoras prüft, nament­
lich wo er die Anschauung der zu den äfiOriro' in Gegensatz gestellten 
Komyöxepoi erörtert (p. 155. E— 157 C), will Platon mit diesen Benennungen 
nicht zwei absichtlich unterschiedene Lager der Sensualisten bezeichnen;
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sondern versteht unter Komyöxepoi die Anhänger des Protagoras, alle Sensua- 
listen insgesamt, unter duOirroi hingegen, mit scherzhaft bitterer Selbst­
verspottung diejenigen, die unbestreitbare ewige Wahrheit suchen und auch 
finden, d. h. sich selbst und Alle, die ihm folgen. II. Verf. sucht mit selbst­
ständiger Auffassung eines Satzes in p. 172. B für das berühmte Episodium 
sowie für die drei Xötoi eine neue Erklärung. Daraus ergibt sich, dass dieses- 
Episodium bei weitem keinen Fremdkörper im Dialog bildet, sondern eben 
Kern und Seele des Ganzen ; andererseits empfiehlt sich eine von der her­
kömmlichen abweichende Gliederung des ganzen Dialogs.

520. E 1 e k, Oszkär : Homeroa es Ossian. In „Irodalomtörtöneti Közle- 
m&iyek“ . Bd. 47 (1937). H. 4. S. 366— 377.

Verf. behandelt die Geschichte der Parallele zw. den beiden Dichtem. 
Er beleuchtet den weltliterarischen Hintergrund der Frage, mit Hinweis 
auf jene Schriftsteller (Blair, Herder, Cesarotti, Lamartine), die diese Parallele 
ins Bewusstsein der europäischen Völker einprägten. Dann beschäftigt er 
sich mit den ungarischen Kritikern (Kazinczy, Kölcsey, Guzmics, Toldy), 
die sich dieser Parallele annahmen und sie weiterbildeten. Er hebt noch hervor, 
dass Petöfi und Arany die Parallele in ihren lyrischen Meisterwerken mit einem 
so tiefen künstlerischen Sinne bearbeiteten, dass sie den französischen Lebrun—  
Pindare (1729— 1807) weit überflügelten.

521. D e b r e c z y ,  Sändor : A szekely müzeum kiziratldra magyar nyelvi 
68 irodalomtört6neti szempontböl (Die Handschriftensammlung des 
Szekler Museums vom Gesichtspunkte der ungarischen Sprachwissen­
schaft und Literaturgeschichte). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 
(1937). H. 5— 6. S. 135— 140.

Verf. untersucht das Handschriftenmaterial des Muse' .ms aus dem X V .,
XVI., X VII. u. X V III. Jh. insofern es gänzlich unbekannte oder nur unvoll­
ständig bekannte Aufschlüsse über die ungarische Literaturgeschichte geben 
kann.

522. G ä l o s ,  Rezsö : Barcsay Abraham, levelei Danczkay Jözsefhez 1890—95. 
(Briefe des Grafen Abraham v. Barcsay an Josef v. Danczkay). In 
„Irodalomtört^neti Közlem&iyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1— 2. S. 56— 64; 
180— 191.

Der „elegante Poet“  des X V III. Jh’s, der im J. 1794 pensionierte Ober­
leutnant der Kgl. ung. Leibgarde, Graf v. Barcsay wurde im nächsten Früh­
jahre, kurz nach Hinrichtung des Abtes Martinovits und seiner Anhänger, nach 
Wien vorgeladen und dort in der Alserkaserne lange Zeit in Hausarrest gehalten. 
Der junge Palatin Ungarns, Erzhg. Alexander Leopold war der Meinung, 
dass eine, der der ungarischen Jacobiner ähnliche Verschwörung auch in Sieben­
bürgen die Revolution vorbereitete. Der Verdacht offizieller Kreise fiel auf 
Barcsay, der als Freimaurer und als begeisterter Anhänger der neuen 
französischen Ideen bekannt war. In ihm vermutete man den Anführer der 
Bewegung. Sein Verhör war ergebnislos : keine staatsgefährliche Handlung
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konnte bewiesen werden. Gr. Saurau, der Polizeiminister und auch der Kriegs­
ratspräsident Gr. Wallis waren aber der Meinung, dass sein fanatischer Patrio­
tismus zu gefährlich war, als dass er nach Siebenbürgen hätte entlassen werden 
können : es erfolgte seine Reaktivierung mittels einer kaiserlichen Hand­
schrift, laut deren er dem Stationskommando in Laibach zugeteilt „unver­
züglich und ohne Widerrede“  sich dorthin zu verfügen h a t; dem Kommandan­
ten FML. Neugebauer aber wurde im Geheimen mitgeteilt, dass v. Barcsay die 
Stadt keineswegs verlassen darf. Er wurde also ohne seinem Wissen interniert. 
Nachdem er nun vergebens um Urlaub angesucht hatte, floh er im Frühjahre 
1796, reiste auf Umwegen nach Siebenbürgen heim. Erst einem Majestäts­
gesuch und vielen Bemühungen seiner heldenmütigen Frau gelang es endlich 
ihm Amnestie zu verschaffen. Alle diese Verfolgungen verdankte er seiner begeis­
terten Vaterlandsliebe und einem wahrhaften, kernigen Transsylvanismus. 
Diese ganze Episode seines Lebens war bisher unbekannt, Verf. klärte sie 
an Hand der geheimen Akten des österr. Ministeriums des Inneren und des 
Hofkriegsrats auf (S. vorigen Jg. ds. Zschr.) Jetzt veröffentlicht er aus diesen 
Akten Briefe, die v. Barcsay an seinen besten Freund, Josef v. Danczkay, der 
in seinen Jugendjahren ebenfalls Gardist, damals aber Konzipist an der siebenb. 
Hofkanzlei in Wien war. In den Briefen spielten manche vornehme Führer 
des politischen Lebens (unter falschen, teils scherzhaft magyarisierten, teils 
Spottnamen) eine für sie nicht eben schmeichelhafte Rolle. Die Veröffentlichung 
liefert auch der ungarischen Literaturgeschichte manche neue Daten.

523. G ä 1 o s, Rezsö : Kisfaludy Sdndor 6s a nädori vdvar (Alexander 
von Kisfaludy am Hofe des Palatins). In „Pannonia“ . Bd. 2 (1937). 
H. 1— 6. S. 149— 173.

Alexander v. Kisfaludy war schon ein gefeierter Dichter —  nicht allein 
sein Himfy, sondern auch die ersten „Regek“  (Sagen aus der Urzeit) waren 
schon erschienen —  als im J. 1807 Gerüchte einer neueren adeligen Insurrektion 
entstanden. Der tapfere Soldat der napoleonischen Kriege wandte sich um 
eine entsprechende Einteilung zum Palatin und als die Insurrektion im J. 
1809 angeordnet wird, sehen wir ihn als Major und Adjutanten des Erzherzog 
Palatins. In der Suite des Palatins wird er mit dem Generaladjutanten Gr. 
Joseph Beckers und dem General Andreas v. Petrich bekannt. Letzterer, 
später Kommandant der neuen Ludovica Militär-Akademie, ist ein berühmter 
Landschaftsmaler, sein Name hat auch in der ung. Kunstgeschichte einen 
guten Klang. Diese Arbeit führt uns an Hand unbekannter Briefe in die Jahre 
des Dichters, die er am Hofe verbrachte. Zu Beckers bringt ihn die Bearbeitung 
der Geschichte der Insurrektion nahe ; an Petrich knüpt ihn von jetzt an 
eine bis zum Tode dauernde innige Freundschaft. Aus Petrichs aufbewahrten 
Briefen tauchen viele bisher imbekannte Einzelheiten aus dem Leben Beider auf.

524. G a l o s ,  Rezsö : L6styän Mözes islcoladrämdi (Moses Lestyän’s
Schuldramen). In „Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). 
H. 3. S. 296— 297.

Verf. stellt fest, dass der Übersetzer dreier, im XV III. Jh. sehr beliebter 
Schuldramen —  Attilius Regulus, Josef in Egypten und Salamon —  der Szekler
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Jesuite, Moses Lestyän (1720— 1774) war. Die beiden Ersten sind ung. Bear­
beitungen Metastasios gleichnamiger Werke, der Dichter des Letzten ist bisher 
unbekannt, da Lestyäns Text nicht vorhanden ist. Verf. teilt auch den Lebens­
lauf Lestyäns aus Jesuitenhandschriften kurz mit.

525. H a 1 ä s z, Gabor : Vörösmarty Mihdly ismeretlen drdmäi (Zwei
unbekannte Dramen Vörösmarty’s). In „Irodalomtörteneti Közlem^- 
nyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1—4. S. 38— 55.; 155— 165 ; 378— 407.

Die Szech6nyi-Landesbibliothek wurde unlängst durch eine Sammlung 
der Jugendwerke Michael Vörösmarty’s, des grössten ung. Romantikers, be­
reichert. Die Handschriften, alle erste Bearbeitungen, enthalten eine Reihe 
von Gedichten, die zum Teil unveröffentlicht sind, die erste Fassung seines 
Epos Zaldn futäsa (Zalans Flucht), und zwei unbekannte Dramen, die Verf. zum 
ersten Male veröffentlicht. Obwohl künstlerisch unbedeutend, sind diese Dramen 
von grösser literarhistorischer Bedeutung vom Standpunkt der Entwicklungs­
geschichte V .’s als Romantikers.

526. H o r v ü t h ,  Tibor Antal: Johannes Sylvester Pannonius. In „Vasi 
Szemle“ . Bd. 4 (1937). H. 5— 6. S. 319— 325.

Verf. versucht nachzuweisen, dass Johann Sylvester, der ung. Bibelüber­
setzer im XV I. Jh., nicht das Opfer einer religiösen Verfolgung und infolgendessen 
auch nicht mit dem böhmischen Dichter Johannes Silvanus identisch war.

527. K e r e c s ö n y i ,  Dezsö : Kosztoldnyi Dezsö. In „Irodalomtörtönet“ . 
Bd. 26 (1937). H. 1— 2. S. 9— 15.

Kosztolanyi’s Laufbahn beginnt mit der Begründung der Zeitschrift 
„Nyugat“ . Stolze Distanzierung vom gewöhnlichen Leben und Flucht vor 
dem Alltag sind für seine Persönlichkeit bezeichnend. Die Thematik seiner 
Gedichte bleibt im Individuum begrenzt.

528. K  o z o c s a, Sandor : A magyar esztita-lilek (Kosztoldnyi Dezsö)
(Eine ungarische Ästhetenseele: D. Kosztoldnyi). In „Esztetikai 
Szemle“ . Bd. 3 (1937). H. 1. S. 14— 22.

Kosztolanyi war einer der hervorrangendsten Vertreter der neubelebten 
ungarischen Lyrik des X X . Jh.’s. Seine lyrische Dichtung erinnert, als Poesie 
der Stimmungen und der Erinnerungen, vielfach an Rilke und bes. an Hof­
mannsthal. Seine Prosa ist noch ausdrucksvoller und biegsamer ; besonders 
der Lebensroman des Kaisers Nero : „Der blutige Dichter“  (A  vires költö) 
weist alle wichtigen Charakterzüge der überspannt stimmungsvollen Darstel­
lungsweise K.'s auf. Ein anderer Roman, „Edes Anna“ , der unter dem Einfluss 
der Freud’schen Psychologie entstand, ist viel weniger gelungen. Verf. behandelt 
eingehend die theoretisch-ästhetischen Aufsätze D .’s, bes. seine polemische 
Abhandlung über Ady, die zum Ausgangspunkt einer wichtigen literarhistori­
schen Auseinandersetzung über Ady geworden ist.
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529. K  o z o c s a, Sändor : Juhäsz Oyula. In „Irodalomtörtenet‘1. Bd. 
26 (1937). H. 7— 8. S. 152—162.

Der früh verstorbene ung. Dichter Gy. Juhäsz war ein Impressionist. 
In der traumhaften Welt seiner Gedichte tritt als einigermassen scharf um- 
rissene Wirklichkeit das Land und Volk Szeged’s hervor.

530. L a v o 11 a, Rezsö : Verseghy Ferenaiek egy ismeretlen k&ziratarol
(Über eine unbekannte Handschrift F. Verseghy’s). In „Magyar 
Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 1. S. 57— 61.

Eine unbekannte Hschr. der Szöchönyi Landesbibliothek gewährt 
interessante Aufschlüsse über den Rokokogeschmack in Ungarn im X V III. 
Jh. Verseghy ist ein typischer Vertreter dieses Zeitalters. Seine vom Verf. beschrie­
bene Hschr. enthält nicht nur unbekannte Gedichte und Melodien des Dichters, 
sondern auch einige Verse, die zu seinen Lebzeiten gesungen wurden : daher 
die Bedeutung dieser Hschr. in der Geschichte der ung. Literatur.

531. N a g y ,  Sändor : A hirlap hatäsa Jökai tdrsadalmi rege.nye.ire (Jökai’s 
Gesellschaftsromane und die Journalistik). In „Irodalomtörtenet“ . 
Bd. 26 (1937). H. 7— 8. S. 145— 155.

Jökais Romane zeigen dieselbe Anpassung an den Geschmack des 
Publikums, wie die Zeitung. Aber auch in der Behandlungsweise seiner Gegen­
stände sehen wir die Bestrebung, etwas „Interessantes“  zu bieten, wie der 
Nachrichtendienst der Zeitung.

532. P u k ä n s z k y  —  K d  d a r ,  Jolän : Nemzeti Szinhdzunk is a köz- 
v&lem&ny a X I X .  szdzadban (Das ungarische Nationaltheater und die 
öffentliche Meinung im X IX . Jahrhundert). In „Budapesti Szemle“ . 
Bd. 246 (1937). H. 717. S. 187— 212.

Das 1837 eröffnete Ungarische Nationaltheater verdankt seine Ent­
stehung spontanem Spieltrieb, wie dies in anderen Ländern der Fall is t ; zur 
Pflege der ung. Sprache und des ung. Schrifttums begründet, war es eine 
Hochburg des nationalen Gedankens. Diese Sendung bestimmt die Haltung 
der öffentlichen Meinung dem Nationaltheater gegenüber : sorgsam wacht 
sie darüber, dass es seiner Bestimmung stets treu bleibe. Hierin liegt die 
Ursache dessen, dass die Kritik für die Leistungen des Nationaltheaters stets 
einen höheren Masstab anwandte, als für die der ungarischen Privattheater. 
Diese Strenge der öffentlichen Meinung trug allerdings viel zur Hebung des 
Nationaltheaters bei, erschwerte jedoch zugleich wesentlich die Tätigkeit der 
Leiter.

533. R i e d l ,  Frigyes: Az initialis a nipköltiszetben is Petöfinil (Die 
„Initiale“  in der Volksdichtung und in den Gedichten Petöfis). In 
„Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1. S. 1— 9.

S. K o z o c s a  teilt eine unveröffentlichte Petöfi-Studie des verstorbenen 
grossen Literarhistorikers, die er in der Rariora-Sammlung der Szechenyi- 
Landesbibliothek gefunden hat, mit. Riedl untersucht eingehend die Ver­
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wandtschaft der ungarischen Volksdichtung mit der Petöfi’schen und erblickt 
sie in der eigentümlichen Kompositionsart der Beiden. Die Volksdichtung 
und auch die Petöfi’sche bestehen aus zwei Teilen : einem Anfangsakkord, 
Anfangsmoment —  das von Riedl „Initiale“  genannt wird —  und dieser 
„Initiale“  folgt dann der zweite Teil, das Gedicht. Der Zusaammenhang zw. 
„Initiale“  und Gedicht beruht immer auf den ewigen Gesetzen der Psychologi 
und kann dementsprechend örtlich, zeitlich, kausal und analogisch sein.«

534. S ä n d o r, Istvan : A  „Szip Ilonka“  tärgylörtenete (Die Stoffgeschichte 
des ̂ Gedichtes „Szep Ilonka“ ). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . 
Bd.“ 61 (1937). H. 4— 9. S. 229— 240.

Verf. schildert die Stoff- und geistesgeschichtlichen Voraussetzungen zum 
Gedicht „Szep Ilonka“  (Die schöne Ilonka) von M. Vörösmarty. Er weist 
auf die allgemein-europäische kleinbürgerliche Durchschnittliteratur hin, 
die sich im X V III. Jh. infolge der Ansprüche breiterer Volksschichten ent­
wickelt und seither mit der höheren Literaturkultur in steter Wechselwirkung 
steht. Der erste Teil des Gedichtes, in dem der Jäger im Walde ein Mädchen 
als edles Wild, das Mädchen aber einen Schmetterling verfolgt, beruht nach 
Verf. auf der Überlieferung der Idyllendichtung des X V III. Jh.’s. Die Jäger­
idylle, eine von der Forschung vernachlässigte Gattung, ist aus den Lieder­
büchern für Jäger und Förster allgemein bekannt und kommt auch in den 
populären Anthologien der Zeit häufig vor, wird unter dem Einfluss der Schäfer­
dichtung spielerisch umfärbt und von der Naturschwärmerei der Jahrhundert­
wende genährt, die eine ganze Dialektik für und gegen die Jagd entfaltete. 
Der Stoff wird von Vörösmarty ganz originell aufgefasst und symbolisch vertieft. 
Der zweite und dritte Teü schüdert das Hinwelken der „schönen Ilonka“ , 
die nach kurzem Glück in ihrem Geliebten den König Mathias erkennt und 
so die Nichtigkeit ihrer Liebe einsehen muss. Die Gestalt des verwelkenden 
Mädchens als Opfer eines grausamen Vaters, eines gewissenlosen Verführers, 
eines bösen Intriganten oder des eigenen Gemüts, ist in der Literatur des X VIII. 
Jh.’s allgemein bekannt und spiegelt die Liebesproblematik der patriarchalen 
Barockzeit, der leichtsinnigen Welt des Rokoko, des Egoismus der Aufklärung 
oder der empfindsamen Weichherzigkeit des Sentimentalismus, der eine ganze 
Pathologie der unglücklichen Liebe entwickelt. Vörösmarty, der zu dem Stoff 
durch das eigene leidenschaftliche Liebeserlebnis geführt wurde, hat das Thema 
wahrscheinlich aus irgendeiner Wiener Bearbeitung kennen gelernt.

535. S i k l ö s s y ,  Läszlö : „Magyarorszdg nem volt, hanem lesz“ . A leg- 
szebb magyar jelszö törtenete („Ungarn war nicht : es wird erst sein“ . 
Geschichte des schönsten ungarischen Wahlspruches). In „Budapesti 
Szemle“ . Bd. 245 (1937). H. 715. S. 329— 338.

Über den so oft zitierten Wahlspruch des Grafen Szechenyi fanden wir 
in der bisherigen Literatur die Angabe, dass dieser aus den Schlusszeilen seines 
i. J. 1830 erschienenen Werkes „Hitel“  (Kredit) enstanden ist. Gegenüber 
dieser Annahme weist Verf. auf eine i. J. 1840 im ung. Magnatenhause gehaltene 
Rede Sz.’s hin, worin dieser sich auf den berühmten Satz beruft und erklärt, 
dass er denselben vor 15 Jahren zuerst ausgesprochen hatte. Dies geschah 
an einer sogenannten „Zirkularsitzung“  der ung. Nationalversammlung
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i. J. 1825 ; die Sitzung ist eben deshalb berühmt geworden, weü 
Szechonyi, damals Husarenhauptmann, der in Begriff war den Dienst zu 
quittieren, als Zuhörer den Besprechungen beigewohnt hatte und sein Jahres- 
einkommen zur Stiftung der geplanten Akademie der Wissenschaften angeboten 
hat. Die Anwesenden, vom Opfermut des Grafen gerührt, hatten nur seine Tat 
in der Erinnerung behalten und nicht seine Worte, die aber nun Verf. aus authen­
tischen Angaben rekonstruiert hat, womit er nachwies, dass der Wahlspruch 
dem ursprünglichen, von Sz. stammenden Texte identisch und nicht durch 
die gestaltende Kraft der geflügelten Worte entstanden ist.

536. S t r i p s k y ,  H iador: Köszegi könyvnyomtatö a X VI I .  szdzadböl
(Ein Köszeger Buchdrucker aus dem X VII. Jh.). In „Vasi Szemle“ . 
Bd. 4. (1937). H. 3. S. 113— 121. 1 Abb.

In Westungam blühte im X V I— X V II. Jahrh. eine ganze Reihe 
von Druckereien, und zwar die wichtigsten im Komitate Vas. Das letzte 
Glied dieser Reihe bildete die Druckerei in Köszeg, über die man die erste 
Angabe bei K . von Chernel findet, dessen W erk auch in deutscher 
Übersetzung erschienen ist. (Gegenwart und Vergangenheit der königl. Freistadt 
Güns. Güns, 1878.) Der Buchdrucker A ndreas W eohelitjs war Abkömmling 
einer berühmten französisch-deutschen Buchdruckerfamilie, welche ihre W erk­
stätten in Frankfurt a. M. und Hanau errichtete und in enger freundschaft­
licher Verbindung mit dem berühmten ung. Schriftsteller albert M o i s a r  

von Szencz stand. Verf. veröffentlicht imbekannte Daten aus den Jahren 1651— 
1668, die in den Archiven der Stadt und der evangelischen Kirchengemeinde zu 
finden waren und gibt eine ausführliche Beschreibung der beiden Druckwerke 
dieser Werkstatt, die erhalten geblieben sind, nämlich eines ung. Kalenders für 
1659, und eines lateinischen Festgedichtes von D aniel T ieftrunk .

537. S z i n n y e i ,  Ferenc : Az irodalmi üet a Bach-korszakban (Literarische 
Bewegungen in der Bach-Periode ). In „Irodalomtörteneti Közle- 
mönyek“ . Bd. 47. (1937). H. 3— 4. S. 244— 259., 351— 353.

Der nach dem Reichs-Innenminister Alexander Bach benannte berüch­
tigte österreichische Despotismus (1850— 1859) liess in Ungarn seine Macht 
auch der zeitgenössischen Literatur fühlen. Viele der ungarischen Schrift­
steller emigrierten, irrten im Lande umher, oder sassen im Kerker, andere, 
die als Honvödoffiziere an dem Freiheitskriege teilnahmen, wurden zu gemeinem 
Soldatendienst ins Ausland versetzt. Auf die Literatur lastete schwer die strenge, 
böswillige, und in ihren Prinzipien stets unberechenbare Zensur, mit der Schrift­
leiter und Schriftsteller ständig zu kämpfen hatten. Die Tätigkeit der literari­
schen Vereine wurde untersagt oder zum mindesten stark unterbunden. Ein 
weiteres grosses Hindernis, das sich der Entwicklung des Schrifttums entgegen­
stellte, war durch die Teilnamslosigkeit des Publikums entstanden ; diese hatte 
ihren Grund in der durch den Krieg verursachten Verarmung und in einer allge­
meinen Misstimmung. Trotzdem wuchs die Zahl der politischen und literari­
schen Blätter stark an, was besonders Schriftsteller von geringerer Bedeutung 
zur Überproduktion veranlasste. Die auf diese Weise sich verflachende Literatur, 
und die zu persönlichen Angriffen ausartende Polemik einzelner Schrifsteller
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und Blätter machte eine ernste Kritik notwendig, die sich erst in dieser Epoche 
so recht entwickelte. Auch was die Literaturgeschichte und eine allgemeine 
Geschichtskunde anbelangt, erschienen hervorragende Werke. Gleichfalls 
wuchs auch das Schrifttum der Volksbildung stark an. Es entstanden neue 
Druckereien, Buchhandlungen und Verlage. —  Im allgemeinen kann man 
feststellen, dass ungeachtet der absolutistischen Massnahmen die literarische 
Bewegung einer starken Entwicklung entgegenging, und dass einzelne Zweige 
der Literatur, besonders die Epik (Arany) und die Novellen- und Roman­
dichtung (Kemdny, Jökai, Gyulai) gerade in dieser Zeit blühte.

538. T e c h e r t, Jozsef : Osokonai nyelvi forrdsai (Die Quellen der dichteri­
schen Sprache Csokonais). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 32 (1936). H. 3-—10. 
S. 110— 117., 180— 187., 237— 248., 311— 317. und Bd. 33. (1937). 
H. 1— 2. S. 12— 25.

Zur Zeit der ungarischen Spracherneuerung waren die freundschaftlichen 
und geistigen Bande der einzelnen Dichter und dichterischen Schulen auch 
auf die Verbreitung der neu geschaffenen W örter und Ausdrücke von grösser 
Bedeutung. Besonders deutlich ist dies bei Michael V itez von Csokona (in 
der Wissenschaft Csokonai genannt), dem begabtesten Dichter seiner Zeit, zu 
beobachten. Sein dichterisches Vorbild gibt er in Person des berühmten Spracher- 
neuerers und des Führers des damaligen literarischen Lebens F ranz v . K a - 
zinczy an ; in die Dichtkunst hat ihn jedoch der Dichter und Naturforscher 
J ohann F öldi eingeführt, der auch in der Sprachforschung tätig war. Dem­
entsprechend sind Csokonais Gedanken über die Methoden der Spracher­
neuerung mit denen jener beiden übereinstimmend; auch ihr Wortschatz 
beeinflusste stark seine dichterische Sprache. Die Quellen mancher anderen 
Wörter sind dagegen bei anderen Dichtern zu suchen, besonders bei solchen, 
die die klassische, die französische oder die deutsche Literatur nachzuahmen 
suchten. Die in Debrecen am meisten geschätzten Dichter aber, die gegen die 
Erneuerung der Sprache waren, hatten auf seine dichterische Sprache sozusagen 
gar keinen Einfluss.

539. T r ö c s ä n y i ,  Zoltän: A X V I .  szdzad magyar bibliafordüöi (Die 
ung. Bibelübersetzer im X V I. Jh.). In „Protestäns Szemle“ . Bd. 46. 
(1937). H. 11. S. 517— 527.

T. fasst die Ergebnisse der zum Teil von ihm selbst ausgeführten Forschun­
gen über die ersten ung. Bibelübersetzer zusammen. Die ersten Übersetzungen 
sind in Handschriften erhalten ; es sind dies die der Franziskaner Thomas und 
Valentin, die zum Hussitismus übergetreten sind und die vielleicht vom 
Paulanermönch L. Bäthory herrührende sog. Jordanszky-Handschrift. Im J. 
1530 erschienen die Briefe des Hl. Paulus, übersetzt von B. Kom jäthi: dies 
war zugleich das erste, vollständig in ungarischer Sprache gedruckte Buch. 
Vf. hebt auch die Verdienste hervor, die die Bibelübersetzer —  so bes. Johann 
Sylvester und G. Heltai —  sich um die ung. Sprache erworben haben. Von 
diesem Gesichtspunkte aus würdigt er besonders die erste vollständige Über­
setzung des G. Kärolyi, die von 1585 bis 1590 verfasst wurde und 1590 er­
schienen ist.
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540. T r ö c s a n y i ,  Zoltän ; D e z s e n y i, Bela : Hirlapvaltozatok (Mehr­
köpfige Zeitungen in Ungarn). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 
(1937). H. 4. S. 323— 331.

Z. T r ö c s a n y i  teilt die versch. technischen Verfahren mit, mittels derer 
die „mutierten“  Ausgaben der Zeitungen hergestellt werden. Er weist auf die 
Wichtigkeit der dadurch entstandenen Varianten hin. B. D e z s ä n y i  berichtet 
über mehrköpfige Unterhaltungsbeilagen der deutschsprachigen Provinz­
blätter Ungarns. Diese wurden aus dem Auslande —  aus Deutschland und 
Österreich —  bezogen. Seit den siebziger Jahren des vergangenen Jh’s gelang­
ten zehn verschiedene Ausgaben dieser Illustrierten Sonntags-, Unterhaltungs­
und Familienblätter zu Verbreitung als Beilagen von 40 deutschsprachigen 
Zeitungen Ungarns. Es war vermutlich die grosse Verbreitung und der durch­
schlagende Erfolg der deutschen Zeitungsbeilagen, die den Anlass zur Heraus­
gabe der ersten mehrköpfigen illustrierten Wochenschrift in ungarischer Sprache 
gegeben haben. Diese ist in den Jahren 1890 und 1891 erschienen und wurde 
als Beilage zu 14 Provinzblättern abgegeben. —  Die Herstellung mehrköpfiger 
illustrierter Beilagen ist in erster Linie als kommerzielles Unternehmen anzu­
sehen ; die Verleger machten sich aber auch um die Kultur verdient, indem 
sie die Bevölkerung der Provinzstädte mit einer abwechslungsreichen Lektüre 
versahen. Die Redaktionen der einzelnen Blätter, allein auf ihre eigenen Kräfte 
angewiesen, hätten eine ähnlich reiche literarische Beilage ihren Lesern nicht 
bieten können.

541. W a l d a p f e l ,  Jözsef : A pesti Ephemerides megszün&se (Das Ein­
gehen der Pester lateinischen Zeitung Ephemerides politicae et litera- 
riae). In „Irodalomtörtöneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1. S. 
64— 67.

Ergänzung eines früheren Aufsatzes über die literarischen Beiträge der
13 bisher unbekannten letzten Nummern dieser Zeitschrift aus dem Jahre 
1793, unter anderem ein lateinisches Gedicht des Nikolaus Revai und ein 
Bericht über eine geplante Neuausgabe der Obsidio Sigetiana des Grafen Niko­
laus von Zrinyi.

542. W a l d a p f e l ,  Jözsef : Eötvös &s Palocsay. A dalek a Karthausi 
keletkezdsihez (Eötvös und Palocsay. Ein Beitrag zur Entstehungs­
geschichte des Romans „Der Karthäuser“ ). In „Irodalomtörteneti 
Közlemönyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1. S. 22— 29.

Vier bisher unbekannte Jugendbriefe des Dichterphilosophen und Staats­
mannes Baron Josef von Eötvös sprechen vom frühen Tode seines Freundes, 
des Barons Theodor von Palocsay, eines Dichters weltschmerzlicher, meistens 
deutscher Gedichte, die dann Eötvös in einem Bändchen herausgab und auch 
ins Ungarische zu übersetzen begann. Die Gestalt des Todes, der Gedanke an 
die Vergänglichkeit packten ihn jetzt zum erstenmal im tiefsten Inneren und 
von nun an begleiteten sie ihn, sein ganzes Denken und Dichten bestimmend. 
Diese Krise und deren Überwindung muss als das persönliche Erlebnis 
betrachtet werden, aus dem der Roman Der Karthäuser entstand. Dies beweisen 
auch Einzelheiten des Charakters und des Schicksals einerseits Palocsay’s,
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wie ihn Eötvös charakterisiert und wie er in seinen eigenen Gedichten uns ent­
gegentritt, andererseits des Romanhelden, sowie Stimmungs- und Stilähn­
lichkeiten zwischen den Briefen, den Gedichten und dem Romane.

543. Z o 1 n a i, Bela : Mikes eszmenyei (Mikes’ Ideale). In „Minerva“ . Bd. 
16 (1937). H. 1— 5. S. 1— 55.

544. A  n g y  a 1, Endre : Az osztrdk barokkromantika magyarorszdgi hatdsd- 
hoz (Zum Einfluss der österreichischen Barockromantik in Ungarn). 
In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 4—9. S. 241— 
245.

Verf. versucht nachzuweisen, dass der ung. Dichter Adam P ä l ö c z i — - 

H orvätii (1760— 1820) mannigfache Verbindungen mit der österreichischen 
Barockromantik zeigt, bes. in seinem Habsburg-Epos Rudolphias. Das Werk 
ist ein Spätling barockhöfischer Herrscherapotheosen und zeigt eine auffallende 
Verwandtschaft mit dem Supplementum ad Librum VI. Aeneidos de Fatis 
Imperii Romano Germanici et Augusta Genie Austriaca des Piaristen Ludwig 
Bertrand Neumann (Neander), eines typischen Vertreters der österreichischen 
spätbarocken Bardenromantik. —  Ein adäquater Ausdruck österreichischer 
barockromantischer Geistigkeit ist auch die Verbreitung rosenkreuzerischer 
Mystik und Magie. Auch Horvath war vom österreichischen Offizier Reder­
spiel in die Geheimnisse eingeweiht worden und seine Rudolphias ist auch 
eher ein rosenkreuzerisches Lehrgedicht als ein Epos.

545. A s z t a l o s ,  Miklös : K i volt az Elzevirek magyar reszpublikdjdnak 
kompildtora ? (Wer war der Kompilator des Elzevir-Druckes Res- 
publica Hungariae?) In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 2. 
S. 126— 134.

Im J. 1634 erschien in der Buchdruckerei der Leydener Brüder Elzevir 
die „Respublica“  über das ung. Königreich. Der Kompilator dieses Werkes war 
bisher unbekannt. Man kann aus dem Vorwort des Bandes und auf stilkriti­
schem Wege feststellen, dass der Kompilator des Bandes mit dem Kompilator 
der das römisch-deutsche Reich behandelnden Respublica identisch sei, der 
auch der Verfasser der böhmischen Respublica war. Der bisher anonyme Kom­
pilator ist also Paul Stransky, oder in seiner Nationalsprache Paul de Sapenska 
genannt.

546. B a j z a, Jozsef : ZHnyi As Krnaruti^ (Zrinyi und Krnarutiö). In 
„Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). H. 2. S. 131— 141.

Das Verhältnis des ungarischen Dichters N. Zrinyi zum kroatischen 
Brno Krnarutic machte zuerst der ungarische Kenner Kroatiens, Martin 
Hajnal zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung. Seit Hajnals Auf­
sätzen (Egyetemes Philologiai Közlöny X X IX , 111— 124, 200— 212, 279— 296. 
S.) ist ein wertvolles, kroatisch geschriebenes Dokument, Örnko’s Chronik,
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an den Tag gekommen. Cmko stand im Dienste des Herrn von Szigetvar und 
war einer der wenigen Helden, die nach dem Siege der Türken am Leben 
geblieben sind. Nach dem Tode seines Herrn verfasste er seine Chronik, worin 
er die Belagerung von Sziget und Zrinyis Tod treu beschrieb. Der Inhalt dieser 
Chronik war auch früher bekannt, aber bloss in einer lateinischen Übersetzung, 
wo die Namen teilweise stark verunstaltet vorkamen. Nach den Feststellungen 
der kroatischen Philologie schöpfte Krnaruti6 den Stoff zu seiner Dichtung 
nicht aus der lateinischen Übersetzung, wie man es früher glaubte, sondern 
aus dem kroatischen Originale, und zwar aus einer mit lateinischen Buchstaben 
geschriebenen Variante desselben. Demgemäss gehen auch die Entlehnungen 
aus Krnaruti6 bei Zrinyi letzten Endes auf Crnko zurück. Ein neues Ergebnis 
der von seiten Verf. angestellten philologischen Untersuchungen war die 
Feststellung, dass der Einfluss Krnaruti6’s auf Zrinyi nicht nur in seinem 
dichterischen Werk, sondern auch in den prosaischen Schriften feststellbar 
ist. Es ist möglich, dass die Ursache dieser Ähnlichkeiten vielleicht in gemein­
samen Quellen zu suchen ist, doch kann man ein endgültiges Urteil in dieser 
Hinsicht ohne die eingehende Prüfung von Zrinyis Prosawerken kaum fällen.

547. E c k h a r d t ,  Sändor : Lancelot magyar kirdly (Lancelot, König von 
Ungarn). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 5— 6. S. 151— 157.

Villon erwähnt in seiner berühmten Ballade des Seigneurs du temps jadis 
Lancelot, „le roy deBehaigne“ . Es wurde nachgewiesen, dass die Stelle Ladislaus 
V, König von Ungarn und Böhmen betrifft, dessen Botschafter im J. 1457 
in den Hof Karls des VII. von Frankreich kamen, um im Namen ihres Herrn 
um die Hand der Königstochter anzuhalten. Zur selben Zeit erfuhr man aber, 
dass König Ladislaus gestorben sei und die Bevölkerung wurde in Frankreich 
überall tief von der Nachricht gerührt. Verf. schildert die Geschichte der 
ungarischen Botschaft wie sie in den Chroniken von Chastellain und DuClerq 
erhalten ist und erörtert eingehend die Identifikation der Namen L a n c e l o t  

und L A s z l ö  (=  Ladislaus). Der Name Lancelot war in Ungarn zu dieser 
Zeit Dank der ritterlichen Literatur genügend bekannt; es ist also möglich, 
dass die ung. Botschafter den Namen ihres Herrschers absichtlich mit 
demjenigen des sagenhaften Ritters gleichsetzten.

548. G e d e o n, JolÄn : A  „ nyugatos“  franciässdg elözminyei (Die Vorläufer 
der „westlichen“ , französierenden Geschmacksrichtung in Ungarn). 
In „Irodalomtörtenet“ . Bd. 26 (1937). H. 3— 4. S. 49— 65.

Um 1820 gelangten aus Ungarn nur Adelige ins Ausland. Paris übte 
einen grossen Einfluss auf Baron J. Eötvös aus. In den vierziger Jahren ist 
schon allenthalben ein wirkliches „Reisefieber“  zu bemerken. Die hervor­
ragenderen Persönlichkeiten, die Paris zu dieser Zeit besuchten, waren B. 
Szemere, J. Zrinyi, G. Egressy. Aber auch diejenigen Schriftsteller, die nie in 
Frankreich waren, stehen unter dem Einfluss der französischen Kultur, so 
vor allem P. Csatö, L. Kuthy, G. Mätray, I. Nagy. Trotzdem ist schon eine 
gewisse Gegenstimmung gegen die vom Ausland eingeführten Gedanken 
wahrzunehmen.
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549. H o r v a t h ,  Endre : Peczeli Jözaef görög forditdsban (J. Peczeli in
neugriechischer Übersetzung). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“  
Bd. 61 (1937). H. 10— 12. S. 361— 367.

Der ungarische Gelehrte J. Peczeli veröffentlichte i. J. 1791 eine A b­
handlung über die griechische Sprache. Das Buch wurde von G. Zaviras ins 
Griechische übersetzt, aber erschien nicht im Druck, weil der Übersetzer 
starb. Die Handschrift (zur Zeit in der Gemeinde-Bibliothek von Cozani), 
die weder den Namen des Verfassers noch den des Übersetzers trägt, wurde 
von Papa Rallis (alias Joasaph Mavromaty), Pfarrer der griechischen Gemeinde 
von Pest unter seinem eigenen Namen im J. 1832 herausgegeben.

550. K a r l ,  K. Lajos : Buda visszafoglalasa a valenciai költök aJcadimiajdn 
(Die Wiedereroberung Budas und die poetische Akademie von Valencia). 
In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 12 S. 726— 732.

551. K  e r e k e s, Sändor : Schopenhauer, Petöfi es Meltzl Hugö. In „Mi­
nerva“ . Bd. 16 (1937). H. 1— 5. S. 56— 104.

552. K  o 11 a y-K  a s t n e r, Jenö: Leopardi Magyarorszdgon (Leopardi in 
Ungarn). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 10—
12. S. 334— 350.

Der Aufsatz erscheint in italienischer Sprache in „Studi e documenti 
della R. Accademia d ’Ungheria di Roma“ .

553. M e r 6 n y  i, Oszkfir : Shelley Queen Mabja is Az ember tragididja 
(Shelley’s Queen Mab und die Tragödie des Menschen von Madäch). 
In „Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1. S. 70— 72.

Obwohl das Verhältnis der beiden Dichter schon früher Gegenstand von 
wissenschaftlichen Untersuchungen war, zielt die vorliegende Studie in dieser 
Richtung neuere Ergebnisse. Die „panta ref-Philosophie“  findet in beiden 
Werken eine poetische Interpretation. Die kosmische Vision am Anfänge der 
Tragödie ist der Shelley’s ähnlich. Die ägyptische Szene weist auch verwandte 
Elemente auf. Die Psychologie des Reichen in der römischen Szene kommt 
auch bei Shelley vor. Einige charakteristische Züge aus dem Londoner Bild 
sind der Palette des englischen Dichters entlehnt. Bes. wichtig ist aber die 
Feststellung, dass einige Elemente aus der Polarnacht-Vision auch bei Shelley 
Vorkommen. Doch ist die Art des Verfahrens des ung. Dichters auch in dieser 
Hinsicht ganz selbständig, er zeigt sich als genialer Baumeister seines eigenen 
Werkes. Eben die Grundhaltung der beiden Dichter ist ganz verschieden ; der 
eine : Shelley, ist Optimist, Sänger der glückseligen menschlichen Zukunft, 
der andere : Madäch, verleiht dem Pessimismus des X IX . Jahrhunderts 
Ausdruck.

554. P u k ä n s z k y ,  Bela : Az ember tragidiäja az oszträk irodalomban 
(„Die Tragödie des Menschen“  und die österreichische Literatur). In 
„Budapesti Szemle“ . Bd. 245 (1937). H. 713. S. 34— 49.

Verf. befasst sich mit dem Widerhall der dramatischen Dichtung Madächs 
in der österreichischen Literatur, zunächst mit der Stellungnahme der unter
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der Führung Richard v. Kraliks stehenden neuen katholischen Literatur­
bewegung in Österreich. Ein Mitglied dieser, Eduard Hlatky gab in seiner 
mächtigen 1896 erschienenen Trilogie „Der Weltenmorgen“  der Empörung 
Ausdruck, die das Werk Madächs in ihm hervorrief. Von dichterischem Gesichts­
punkte aus ist Hlatkys Trilogie imbedeutend, doch gab sie auch der von An­
fang an vorhandenen katholischen Opposition gegen die „Tragödie des Men­
schen“  neue Anregungen. Bezeichnend ist, dass die dramatische Dichtung 
Madächs in der österreichischen Literatur auch parodisiert wurde: Josef 
Leopold Seiferts „Die Tragödie des Mannes“  wurzelt in den Nestroyschen 
Überlieferungen der Wiener Lokalposse.

555. R  e v <5 s z, Maria : Johannes Garzo magyar összeköttetesei (Die unga­
rischen Verbindungen Johannes Garzo’s). In „Egyetemes Philologiai 
Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 10— 12. S. 368— 375.

Von den Ungarn betreffenden Schriften des hervorragenden Bologneser 
Humanisten (1419— 1505) war während langer Zeit nur die Trauerrede über 
den König Mathias Corvinus bekannt. Unlängst hat Florio B anfi eine Arbeit 
über G. veröffentlicht und auch die bisher unveröffentlichten Handschriften 
herausgegeben. Verf. knüpft Bemerkungen an die Arbeit Banfis und berichtigt 
manche fehlerhafte Angaben.

556. T o 1 n a i, Vilmos : Madäch is Weber Demolcritosa (Madäch und Webers 
Demokritos). In „Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937). 
H. 3. S. 273— 276.

Die „hinterlassenen Papiere des lachenden Philosophen“ , K. J. Webers 
Demokritos, das auch in Ungarn stark verbreitete humoristische Werk des 
vorigen Jh’s., war auch dem Verf. der Tragödie des Menschen, Madäch, nicht 
unbekannt. Der seither verblichene Literaturhistoriker Tolnai weist als Be­
weise dessen auf einige Stellen des dramatischen Gedichtes hin, durch die 
Madäch’s Quelle leicht verraten wird. So z. B. kommt in der Römerszene 
eine Anspielung auf die Fütterung der Aale mit Sklavenfleisch vor (=  Weber, 
V., Leckerei); der „überflüssige Dritte“  wird in der 7. Szene erwähnt (=  Weber,
V., Die Liebe) ;  „Ultima ratio regum“  ist in der Phalansterszene ein Zitat, 
das man von Weber lernen konnte (X., Der Krieg), ähnlich in der Londoner- 
szene „ex gratia speciali —  mortuus in hospitali“  (XII., Grabschriften). In der 
vorletzten Szene der Tragödie wird Adam durch Luzifer daran erinnert, dass 
der Gast bei den Eskimos die Frau des Gastwirtes aus Höflichkeit umarmen 
muss : die unmittelbare Quelle fand T. ebenfalls im Demokritos. (V., Die Eifer­
sucht.) T. behauptet jedoch, dass Madäch nicht Webers Original, sondern 
nur Aszalay’s minderwertige ungarische Bearbeitung kannte.

557. T u r ö c z i-T r o s 1 1 e r, Jözsef : Keresztiny Seneca (Christlicher
Seneca). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 1. 
S. 25— 72. Deutscher Auszug S. 72— 75.

Verf. schildert die grosse Volkstümlichkeit des römischen Philosophen von 
den Zeiten der Renaissance an bis in das X VII. u. X VIII. Jh. Diese Beliebt­
heit Senecas schreibt er der psychologischen und sozialen Entwicklung, der 
nationalistischen Strömung und dem auf die Religionskriege folgenden, alles
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überwiegenden Friedenswillen zu. Vor allem gibt Verf. die ungarischen Über­
setzer und Nachahmer Senecas bekannt, sodann behandelt er die zahlreichen 
Abhandlungen über den „christlichen Seneca“ , die an allen Orten in Europa 
erschienen. —  Das X V III. Jh. war in Ungarn für das Studium des Stoikers 
Seneca besonders geeignet : die Türkenkämpfe und die nationalen Aufstände 
haben den Sinn für das Heroische und zugleich die Sehnsucht für den Frieden 
sowie das Gefühl der Unstätigkeit des Glücks erweckt. Es war bes. die von den 
Jesuiten geleitete Universität zu Nagyszombat, wo man über Seneca ausgiebig 
disputierte. Aber auch die Protestanten wurden vielfach von S. beeinflusst.

558. T u r 6 c z i-T r o s 1 1 e r, Jözsef : Nosce te ipsum. K ip  is motivum 
vildgirodalmi vdndorutjähoz (Zur Weltgeschichte eines Bild- und 
Versmotivs). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 1. S. 50— 56. 
2 Abb.

Wilhelm Fraenger beschreibt und deutet in seiner aufschlussreichen 
Studie „Deutsche Vorlagen zu russischen Volksbilderbogen des X V III. Jahr­
hunderts“  (Jahrbuch für historische Volkskunde II. 1926) einen Kupferstich 
aus dem Leopoldschen Kunstverlag vom Anfang des XV III. Jh.’s (Vogel mit 
dem Brustgesicht), dessen Vorbild er in der antiken Gemmenkunst (Silenos— 
Hahn) zu finden glaubt und die Umgestaltung des Hahns zum Storch den 
deutschen Kupferstecher vollziehen lässt. Verf. zeigt dagegen an der Hand 
eines ungarischen Einblattdrucks (1689), das in Wort und Bild dasselbe Motiv 
in altertümlicher Ausführung behandelt und vermutlich auf eine deutsche 
Vorlage zurückgeht, dass solche Umgestaltung im Bereiche humanistisch­
barocker Emblematik vor sich gehen musste. Er stellt zugleich das Ganze 
in einen grösseren ideengeschichtlichen Zusammenhang.

559. T u r ö c z  i-T r o s 1 1 e r, Jözsef : Tizenhetedik szdzadi irodalmunlc 
idegen eredetü müveihez (Ungarische Werke fremden Ursprungs im
X V II. Jahrhundert). In „Irodalomtörteneti Közlemcnyek“ . Bd. 47 
(1937). H. 3. S. 304— 305.

Verf. weist die ausserungarischen Vorlagen von insgesamt vier Werken 
der ung. Literatur des X V II. Jahrhunderts nach. Drei von ihnen beanspruchen 
ein umso grösseres Interesse, als sie im geistigen Raum der christlichen 
Stoa, der Hofliteratur und Staatsräson wurzeln. Es sind dies : 1. Politica 
Philosophiai Okoskodds (1674 ; Quelle : Philosophia Politica. 1674) ; 2. K6ri S., 
Keresztyin Seneca (1654 ; Quelle : Joh. B. Schellenberg, Seneca Christianus 
1637) ; 3. Lex Politica Dei (1610 ; Quelle : L. Werner, Lex Politica Dei 1578).—  
Das vierte Werk ist der Niederschlag der internationalen jesuitenfeindlichen 
Literatur : Jesvita Paterek Titkai (1657 ; Quelle : Mysteria Patrurn Jesuitarum 
1633).

560. W a l d a p f e l ,  Jözsef : Balassi, Credulus is az olasz irodalom (Balassi( 
Credulus und die italienische Literatur). In „Irodalomtörteneti Közle. 
menyek“ . Bd. 47 (1937). H. 2— 4. S. 142— 154 ; 260— 272 ; 354— 365.

Der erste grosse ung. Dichter, Baron B. von Balassi (1554— 94) war ein 
gründlicher Kenner der damaligen italienischen Dichtung; er kannte nicht nur die 
weitverbreiteten Melodien, die die rythmische Form mehrerer seiner Gedicht© 
bestimmten, sondern las auch die verschiedensten neuesten Erzeugnisse der
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italienischen Presse, und diese waren für seine ganze Entwicklung von grösser 
Bedeutung. Zum Beweise dafür werden Motive und Stilmerkmale, sowie ganze 
Gedichte einerseits Balassi’s, andererseits aus literarischen Canzonieri, sowie 
Madrigalen- und Villanellensammlungen verglichen, sodann werden in den 
unter dem Titel Credulus und Julia bekannten, auch früher Balassi zugeschrie­
benen dramatischen Bruchstücken Überreste einer ungarischen Bearbeitung 
des Schäferdramas Amarilli von Castelletti entdeckt; auch mehrere lyrische 
Gedichte Balassis zeugen dafür, dass er sich mit dem Schäferspiel befasst hat. 
In der gemeinsamen italienischen Bildung findet Verf. auch die Erklärung 
für die Ähnlichkeit der dichterischen Persönlichkeit Balassis mit der frühen 
ostdeutschen Renaissancelyrik, Regnart ausgenommen, dessen Villanellen 
ihm auch bekannt waren. Die hauptsächlichen Vermittler italienischer Bildung 
waren für die Ungarn, sowie für die Deutschen, Franzosen oder Polen der Zeit 
Balassis die Zöglinge der Universität Padova ; tatsächlich ist auch die italieni­
sche Kultur der Dichter und Prosaiker des ungarischen, insbesondere aber 
siebenbürgischen Cinquecento (auch Balassi lebte eine Zeit lang am Hofe 
Bäthory’s) entschieden venezianisch-paduanischer Färbung.

561. B a j z a, Jözsef : A szigetvdri hös a horvdt nipepikdban (Der Held von 
Szigetvär in der kroatischen Volksepik). In „Irodalomtörteneti Közle- 
mönyek“ . Bd. 47 (1937). H. 1. S. 10— 21.

Seit der zusammenfassenden Arbeit von R. Szegedy, dem verdienst­
vollen ungarischen Erforscher Kroatiens, über die Gestalt Zrinyis und die Be­
lagerung von Sziget in der kroatischen Dichtung wurden einerseits neuere 
epische Volksdichtungen veröffentlicht, andererseits kamen auch in der Be­
urteilung der ganzen südslawischen Volksdichtung neuere Gesichtspunkte auf. 
Gerade aus diesen Gründen sah sich Verf. gezwungen, die kroatischen Volks­
dichtungen über N. Zrinyi einer neuen, gewissenhaften Prüfung zu unterziehen. 
Der Reihe nach gibt er eine eingehende Analyse der einzelnen Gedichte, die 
in irgendeinem Zusammenhang mit der Belagerung von Sziget oder mit der 
Gestalt des kroatischen Banus, Nikolaus Zrinyi stehen. Diese Dichtungen 
kann man ihrer Beschaffenheit nach hauptsächlich in zwei Gruppen einteilen. 
Entweder behandeln sie die mehr oder weniger ausgeschmückte historische 
Tatsache : die Belagerung von Sziget und Zrinyis Tod, oder sie handeln bloss 
dem Anscheine nach von N. Zrinyi, in der Wirklichkeit aber erzählen sie Taten, 
die ihm garnieht zukommen. Von den ersteren Volksdichtungen ist eine in 
Bogiäiö’s Sammlung veröffentlichte (307— 311. S.), aus 136 zehnsilbigen Zeilen 
bestehende Dichtung die wichtigste. Die einzige in der Geschichte nicht nach­
weisbare Persönlichkeit der ungarischen Zrinyiade, Zrinyis tapferer Soldat, 
Radivoj kommt auch in dieser Volksdichtung vor. So liegt die Annahme nahe, 
dass der Dichter N. Zrinyi Radivojs Namen und Gestalt vielleicht einer alten 
Variante dieses Gedichtes entnommen hat. Weniger bedeutend sind die Stücke 
der anderen Gruppe. In diesen wird der Banus bald mit Vuk Brankovi6 in 
Zusammenhang gebracht, oder mit ihm sogar auch verwechselt, bald als Haupt­
held in den Mittelpunkt historischer Sagen gestellt, deren Stoff auch in der 
älteren ungarischen Dichtung gut bekannt ist (z. B. Die Sage von Szilagyi und 
Hajmäsi). Alle diese Vaianten haben jedoch in Hinsicht auf die Entste­
hung der ungarischen Zrinyiade wenig Bedeutung.
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562. G ä 1 d i, Läszlö : Oondolatok Verrier francia verstanaröl (Gedanken 
über Verrier’s Buch : „Le Vers franQais“ ). In „Egyetemes Philologiai 
Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 10— 12. S. 350— 359.

Verf. betrachtet das grosse Werk V e r r i e r ’ s  als einen wichtigen Fort­
schritt der französischen Versforschung. Die Ergebnisse beruhen in fast allen 
Fällen auf einer klaren und überzeugenden Analyse der besprochenen histori­
schen Fragen. In bezug auf die deutschen Nachahmungen mittelalterlicher 
franz. Metren wird bemerkt, dass man unter metrum („cadre rythmique“  
nach Verrier’s Terminologie) nur die vom Dichter innerlich gefühlte und 
einheitliche Grundstruktur verstehen soll, deren direkt fühlbare rythmische 
Verwirklichungen —  die vom Grundschema ziemlich verschieden sein können
—  in den einzelnen Verszeilen zu finden sind. Verf. ist der Meinung, dass solche 
Betrachtungen uns zu einer Funktionslehre der verschiedenen Versformen 
führen werden und dass diese neue Disziplin mit der sprachwissenschaftlichen 
Phonologie in engem Zusammenhang bleiben muss.

563. G ä 1 o s, Rezsö : Tiedge kozdk-daldnak ismeretlen forditdsai (Un­
bekannte ungarische Übersetzungen des Kosakenliedes von Chr. 
Aug. Tiedge). In „Irodalomtörteneti Közlemenyek“ . Bd. 47 (1937).
H. 4. S. 407— 408.

Tiedge’s vielgesungenes Lied Schöne Minka, ich muss scheiden . .  . war 
in der ersten Hälfte des vorigen Jh.’s auch in Ungarn, und zwar in mehreren 
Übersetzungen, sehr volkstümlich. Selbst Jökai erinne rtsich einer Bearbeitung 
des Liedes „halbwegs italienischer, halbwegs deutscher Manier“ . Nun werden 
zwei imbekannte Übersetzungen, eine aus den Handschriften des Benediktiner­
museums in Györ, die andere aus der Handschriftensammlung des Priester­
seminars (ebenda) veröffentlicht.

564. G e r l ö t e i ,  Jenö : GoetMröl (Über Goethe). In „Szellem es Eiet“ . 
Bd. 2 (1937). H. 2. S. 53— 62.

Der Schein der Serenität um Goethe entsteht durch die etwas kühle 
Äusserung seines sich stets abändernden Weltbildes, dessen Triebkräfte über 
jegliche Begrenztheit hinausdrängen. Die Eigenart und die Bedeutung seines 
Lebenswerkes entwachsen vielfach der ästhetischen Idee Winckelmanns, 
Lessings und Herders, ja der allgemeinen Tradition Europas. Die Richtungen 
und Stufen seiner Entwicklung waren daher frei von einer planmässigen Fest­
legung auf eine Linie, da er das Leben notgedrungen immer freier und undeut­
barer mit den verschiedensten Sachlagen und Kräften verwachsen auffasste. 
Das Ergebnis seiner uneingeschränkt forschenden Lebensform und Entwicke­
lung findet er in der vielleicht einzig schöpferischen Lösung : Das wahre For­
schen, das Leben und die Gestaltung des Werkes sind von Stufe zu Stufe neue 
Rätsel.

565. K o z a k y ,  Istvdn : j j j  ldserletek a Gräl-problema megoldäsära (Neue 
Versuche zur Lösung des Gralproblems). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 
51 (1937). H. 3— 4. S. 154— 160; 212— 223.

In den neuesten Versuchen zur Lösung des Gral-Problems teilen sich 
die Forscher in zwei Lager. Auf der einen Seite unterscheiden Emst Uehli
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(1921) und Walther Johannes Stein drei Gral-Strömungen, die Gralströmung 
der Suche nach der „saelde“ , die Liebesmal-Strömung und die Gralströmung 
der kosmisch-planetarischen Weltanschauung. Von den Gralsuchern führt im 
Werke Wolfram v. Eschenbachs der Weg Percevals, des Helden der Läuterung 
der menschlichen Vernunft, auf seiner Suche nach dem Gral „mitten hindurch“ 
die Sternbilder (Perce-val) über geistige Entwicklungsstufen („tumbheit“ , 
Zweifel, „saelde“ ) zum Gralkönigtum, während Gawan, der „Löwenritter“ , 
der Sieger in der menschlichen Gefühlswelt ist und der „schwarz-weisse Halb­
bruder“ , Feirefiz, in die zweifache Welt des menschlichen Willens leitet. Wolfr. 
v. Eschenbach weicht von den französischen Gralromanen insofern ab, dass 
er in seinem Gral einen wunderbaren Zauberstein schildert, durch dessen alchi­
mistisch-zauberhafte Wirkung der Mensch infolge einer in die Umwelt hinaus 
verlegten Selbstbetrachtung seine unbewussten seelischen Erlebnisse festzuhalten 
vermag. Eine andere Gruppe der Forscher aber (Paul Hagen, Ludw. Emil Iselin), 
mit Wolfgang Golther an der Spitze, betont, dass das Geheimnis von Wolframs 
Gralstein von den genannten französischen Graldichtern erfunden wurde, 
in welches Geheimnis aber einzudringen nicht eine symbolisierende Theo­
sophisterei, sondern nur eine reale Quellenkritik die nötige wissenschaftliche 
Authentizität besitzt. Zwar gibt auch diese Gruppe der Forscher zu, dass dem 
deutschen Parzival-Werke die sonnenklaren Spuren eines einheitlichen mysti­
schen Planes, dessen Elemente aus der orientalischen Philosophie, aus der 
zeitgenössischen Häresie und aus Apokryphschriften stammen, nicht abzu­
sprechen sind. Einige Motive können im individuellen Leben Wolframs ihre Er­
klärungfinden. Auf die natürlichste Erklärung des Wortes „Gral“  wies schon 
Joseph Hammer 1818 hin, der es aus dem arabischen Worte „gar“ , d. h. „Höhle“  
ableitet. „Gar al itnäialräta“  (arab.) „die Höhle der Zwölf“  ist eigentlich 
die französische Gral-Reliquie, d. h. der katholische Messkelch, den man samt 
der Patene schon seit dem VIII. Jahrhundert als das Symbol der Grabeshöhle 
Christi zu betrachten gewohnt ist. Dies ist der Kelch, den Christus am letzten 
Abendmahl seinen zwölf Jüngern und Joseph von Arimathia den zwölf Hütern 
der heiligen Blutreliquie darbringt. Daher darf mit einiger Sicherheit auch 
in der Geschichte der hl. Blutreliquie nach Wurzeln einzelner Elemente der 
Gralsage geforscht werden.

566. S z a b 6, Zoltän : A cseh-töt szellemi közössig kezdetei. Ribay Oyörgy 
iletmüve (Die Anfänge der tschechisch-slowakischen Kulturgemein­
schaft). In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 (1937). H. 4—9. 
S. 169—207.

Unter den Begründern der literarischen Bewegung der Slowaken ist 
das Lebenswerk G. Ribay’s von grösserer Bedeutung als man es bisher ange­
nommen hatte. Ribay war evangelischer Pastor in Cinkota (unweit Budapest) 
am Ende des XVIII. und am Anfang des X IX . Jh.’s. In dieser Zeit hatten die 
Slowaken weder eine Literatur, noch eine literarische Sprache. Die wenigen, 
die einen literarischen Geschmack besassen, bedienten sich der Sprache der 
„Kralickyschen Bibel“ , der Sprache der „Mährischen Brüder“ , die ein mit dem 
Tschechischen vermischtes Slowakisch war. Ribay schlug seinen Volksgenossen 
den literarischen Anschluss an die Tschechen vor. Er hob in seinen Werken 
die slowakisch—tschechischen Beziehungen der Frühzeit hervor, er sammelte 
alte Bücher von tschechischen und slowakischen Protestanten und wollte eine
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slowakische Nationalbücherei gründen ; er entwarf den Plan zu einer slowa­
kisch—böhmischen Gesellschaft. Ribay fand aber wenig Anklang bei seinen 
slowakischen Zeitgenossen. Besonders die Katholiken waren dem „bohemisti- 
schen“  Programm abhold : es entstand eine Gegenbewegung unter Bernoläk’s 
Leitung. Ribay hat jedoch als erster die Frage der literarischen Sprache ins 
Auge gefasst; nur seine Nachfolger gründeten auf seine literarischen Bestrebun­
gen ein politisches Programm.

567. F i t z ,  Jözsef : A könyvtdr gyüjtököre (Das Sammelgebiet der Biblio­
thek). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). II. 4. S. 273— 297.

Seit an Stelle der enziklopädischen Aufgaben der grossen Staatsbibliothe­
ken mehr die nationalen Aufgaben traten und diese Bibliotheken mit Pflicht­
exemplaren versorgt werden, zeigt sich im Sammeln eine Zweideutigkeit. Man 
sammelt teils wie ehemals Bücher wegen ihres Inhalts, teils aber einfach 
formgemäss Druckschriften, ungeachtet ihres inhaltlichen Wertes oder Un­
wertes, da dieselben als Pflichtexemplare eingeliefert wurden und als Doku­
mente der nationalen Druckschriftenerzeugung aufbewahrt werden müssen. 
Die Folge dieses Widerspruchs ist, dass sich die Bibliotheken allmählich mit 
mindenwertiger Literatur füllen und eine fortwährende, Kosten verursachende 
Raumnot hervorrufen. Demgegenüber empfiehlt es sich, dass die Bibliothek 
nur das sammle, was zugleich auch Gegenstand der Bibliographie ist. Aller­
dings ist dies nur eine negative Satzung, die besagt, was nicht in die Biblio­
thek gehört. Im positiven Sinne soll man die Literatur nennen, deren Erzeug­
nisse zu sammeln sich die Bibliothek zum Ziele setzt. Es kann eine regionale
—  geographisch oder sprachlich begrenzte — Literatur sein (Nationalbiblio­
theken), oder Fachliteratur auf weiterer oder engerer Basis, in allen Fällen 
enthält aber das Wort „Literatur“  die allgemeine Bezeichnung und Wertung 
des Inhalts der Bücher.

568. G o r i u p p, Alisz : A  katalögussokszorositda probUmäi (Zur Frage 
der Herstellung der Katalogzettel). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 
61 (1937). H. 3. S. 202— 208.

In allen Bibliotheken, die mit Titeldrucken nicht versehen werden, ist 
die Frage der Herstellungsweise der Katalogzettel ein zentrales Problem. 
Die Einführung der Schreibmaschine beschleunigte das Tempo der Katalogi­
sierung, ersparte aber das wiederholte Abschreiben derselben Titelaufnahmen 
für die verschiedenen Kataloge und für die Verweisungen nicht. Neben den 
verschiedensten Vervielfältigungsverfahren wurde in einigen deutschen und 
skandinavischen Bibliotheken die Adrema-Maschine für Katalogisierungs­
zwecke angewendet. Die Szechenyi-Landesbibliothek folgte diesem Bei­
spiel und schuf sich eine Adrema Press- und Druckmaschine an. In der Ein­
richtung des Arbeitsganges folgte sie mit entsprechender Rücksichtnahme 
auf die eigenen Verhältnisse der Methode der Universitätsbibliothek Göttingen. 
-— Nach genauer Schilderung des Arbeitsganges vergleicht G. die statistischen 
Angaben der alten und der neuen Arbeitsmethode und stellt fest, dass 
das gleiche Personal die doppelte Anzahl von Werken katalogisierte und aus- 
serdem auch neue Kataloge angelegt wurden.
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569. P i n t e r, Jenö : A Magyar Irodalomtörteneti Tärsasäg megalapitäsa 
(Die Begründung der Ungarischen Literaturgeschichtlichen Gesell­
schaft). In „Irodalomtörtenet“ . Bd. 26 (1937). H. 1— 2. S. 1— 8.

Dank den Bemühungen Gy. Baros‘ , J. Horväth’s und des V f.’s wurde 
die Gesellschaft am 22. Oktober 1911 begründet und Prof. Zs. Beöthy zum 
Präsidenten erwählt. Sie wurde von der liberal gesinnten Presse heftig ange­
griffen und ihre Tätigkeit als „schwarze Literaturgeschichte“  verspottet.

570. V a r g a , Ottö : A regi egyhdzi könyvtdrak (Alte katholisch-kirchliche 
Bibliotheken). In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61. (1937). H. 1. S. 
12— 18.

571. V a r g a ,  Zsigmond : A regi protestäns föiskolai könyvtärak jelentösdge 
(Die Bibliotheken der alten protestantischen Hochschulen). In „Magyar 
Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 3. S. 193— 201.

V. Archäologie. Kunstgeschichte.

572. D o b r o v i t s ,  Aladär: Harpokratesz kis bronzszobrai Budapesten 
(Harpokrates Bronzestatuetten in Budapest). In „Archaeologiai Erte- 
sitö“ . Bd. 50 (1937). S. 151— 157. 4 Abb.

Die Ergebnisse des Aufsatzes werden in der Mahler - Festschrift in deut­
scher Sprache ausführlich behandelt.

573. E r d e i y i  Gizella: Lucius Verus üvegportr&ja (Die Glasbüste des
Kaisers Lucius Verus). In „Archaeologiai Ertesitö.“  Bd. 50 (1937). 
S. 81 84. 2 Abb. Deutscher Auszug. S. 213—214

574. G e n t h o n, Istvän : Szent Ldszlö felesegenek keresztje (Das Kreuz der 
Gemahlin des Hl. Ladislaus, König von Ungarn). In „Magyar Müveszet“ 
Bd 13 (1937). H. 2. S. 47— 53. 2 Abb.

Aus dem reichen Schatze der Ärpaden-Dynastie sind nur wenige Kunst­
werke erhalten geblieben, und auch von den 30 bekannten Stücken können 
nur zwanzig als in jeder Hinsicht authentisch bezeichnet werden. Verf. gibt 
die Abbildung eines neuentdeckten Kunstwerkes. Nicht weit von Klagenfurt, 
in der Benediktinerabtei von St. Paul im Lavanttale, hat er ein Geschenk 
Adelheid’s, der Gemahlin des Königs Ladislaus des Heiligen (1077— 1095) 
gefunden, einen Reliquienschrein inForm eines 83 cm hohen Kreuzes. Das Kreuz 
ist aus Holz und mit dünnen Goldplatten belegt. Seine Vorderseite ist Filigran­
arbeit, welche rundgeschliffene Edelsteine und Gemmen schmücken. Verf. be­
weist, dass dieses Kreuz in Ungarn entstanden und eines der frühesten Meister­
werke der ungarischen Goldschmiedekunst ist. Die Rückseite des Kreuzes 
hat der deutsche Abt Günther mit Gravuren versehen lassen.

575. H e k 1 e r, A ntal: Bömai ifjufej egy atheni siremUkröl (Römischer 
Jünglingskopf von einem Grabmal aus Athen). In „Archaeologiai Er­
tesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 75— 76. 3 Abb. Deutscher Auszug S. 212.

Im Jahre 1926 in Athen erworben entstammt der Jünglingskopf nach 
verlässlichen Angaben aus dem Keramaikos (Höhe : mit Hals 25 cm, ohne
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Hals 20 cm). Die Haare sind mit reichlichen, rötlichen Farbspuren bedeckt. 
Am Hinterkopf sitzt noch ein Rest von der Rückwand der Aedicula, in der 
wir den Jüngling zahlreichen Analogien entsprechend wohl als ruhige Steh­
figur vorzustellen haben. Die Arbeit ist von delikater Feinheit. In den Gesichts­
zügen herrscht anstatt jugendlicher Frische ein leichter Anflug von Schwer­
mut und Gedrücktheit. Die Behandlung der Einzelformen zeigt eine für die 
frühe Kaiserzeit charakteristische vornehme Zurückhaltung. Zur näheren 
zeitlichen Bestimmung bietet die Haartracht verlässliche Handhabe : sie ist 
eine Art Vorläufer der „Stufenfrisur“ . Damit gelangen wir zu einer Datierung 
in die 40-er Jahre des I. Jhs. n. Chr. Trotzt des Athenischen Fundortes handelt 
es sich wahrscheinlich um das Jugendbildnis eines vornehmen Römers .

576. H e k 1 e r, Antal : Römai köemlekek Kethelyen (Sopron vm.) (Römische 
Steindenkmäler in Kethely [Mannersdorf, Kom. Sopron]). In „Archaeo- 
logiai Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 77— 80. 7 Abb. Deutscher Auszug 
S. 213.

1. Enthauptung der Medusa. Stark übertünchtes Steinrelief in der Vor­
halle der Kirche eingemauert. Die durch zahlreiche Exemplare auf Münzen, 
Wandgemälden, Vasen und Steinreliefs bekannte und wohl auf ein griechisches 
Original vom Anfang des IV. Jahrhunderts zurückzuführende dreifigurige 
Komposition erscheint hier in einer neuen Variante. Von allen anderen Exem­
plaren abweichend, ist Medusa hier unbekleidet, und die neben Perseus dar­
gestellte Athena kommt hinter felsigem Grund hervor. —  2. Oberteil eines 
dreifigurigen Nischengrabmals. Die längliche Nische in der Aussenwand der 
Kirche enthält drei Halbfiguren: rechts der bärtige Mann mit Schriftrolle 
in der linken Hand, links die mit wirkungsvollen Alterszügen ausgestattete 
Mutter mit Fruchtzweig in der rechten Hand ; die Linke ist zärtlich auf die 
Schulter der Tochter gelegt, —  in der Mitte endlich die jugendliche, durch 
Familienähnlichkeit mit der Mutter verbundene Tochter, die mit beiden 
Händen einen Traubenzweig umschlungen hält. Hals und Gewand der beiden 
Frauen sind reichlich mit Schmuck geziert. Als Kopfbedeckung tragen sie die 
bekannte norische Haube. Im Gegensatz zu den Frauen ist der Mann nach 
römischer Art gekleidet und trägt die wohlbekannte frühantoninische Haar- 
und Barttracht. Alle drei Köpfe zeigen deutliche Persönlichkeitsmerkmale 
und in ihren Blicken regt sich ein düster-pathetischer Schwung. Das Grabmal, 
das auch seiner Arbeit nach zu den hervorragendsten Vertretern dieser Gattung 
gehört, entstand sicherlich im dritten Viertel des zweiten nachchristlichen 
Jahrhunderts.

577. H ö l l r i g l ,  Jözsef : A legrigibb magyarorszägi közipkori mdzas cserep- 
ediny (Die älteste mit Glasur versehene Keramik des ungarischen 
Mittelalters). In „Archaeologiai Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 147— 151. 
2 Abb.

Die Verwendung der Glasur in der Keramik geriet in der Völkerwande­
rungszeit in Vergessenheit und wurde nur in Kleinasien, sowie in Byzanz 
gebraucht. Von hier gelangte es im X I— X II. Jh. nach Italien, im X II. Jh. 
nach Frankreich, im X III. Jh. nach Deutschland und war zur selben Zeit
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auch in Ungarn schon bekannt. Im J. 1932. gelangte in die Münzenabteilung 
des Ung. Historischen Museums ein Fund aus Abony, der zumeist Frisacher 
Münzen, sowie Münzen von Bela II. (1175— 1196) und B61a IV. (1235— 70) 
enthielt. Daneben befanden sich zwei kreisförmige, mit gravierter Verzierung 
versehene Süberschnallen. All dies war in einem Tongefäss aufbewahrt. Dieses 
kleine, urnenförmige Gefäss wurde aus hellrot gebranntem, feinkörnigem 
Material gearbeitet. Auf seinem Boden sehen wir einen gleicharmigen, kreuz­
förmigen erhabenen Stempel. Die ganze Oberfläche —  den Boden und die 
Mundöffnung inbegriffen —  bedeckt eine hellbraune Bleiglasur. In Hinblick 
auf den Bodenstempel, sowie auf die Verzierung der Süberschnallen und nicht 
zuletzt auf das jüngste Stück des Münzenfundes, müssen wir als Entstehungs­
zeit das letzte Drittel des X III. Jahrhundertes bezeichnen. Ein ähnliches 
kleines Gefäss des Grazer Museums vom Altar der Pfarrkirche zu Voitsberg 
diente einst als Reliquiar. Die Glasur dieses Stückes hat eine hellgrüne Farbe, als 
Entstehungszeit ist das frühe XIV . Jh. anzunehmen. Ein anderes Stück stammt 
aus der Kirche von Sankt-Radegund bei Graz und gehört dem XV. Jh. an. Ein 
Altarreliquiar des Grazer Museums unbekannten Ursprungs stammt ebenfalls 
aus dem XV. Jh. und ist nur aussen mit Glasur bezogen. Der Form und der 
Grösse nach mit den vorerwähnten identisch, sind zwei Exemplare ohne Glasur, 
die in den Trümmern der Zisterzienserabtei von Kisbcny gefunden wurden 
und die allgemeine Verbreitung dieser Form bewiesen. —  Wir wissen, dass 
Ungarn unter den Arpaden rege Beziehungen mit dem Osten, namentlich 
mit Syrien pflegte ; es ist daher leicht möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass die 
Verwendung der Glasur auf diesem Wege nach Ungarn gelangte.

578. L o v a s ,  Elemer : Pannonhalma kömyike az 6- es közepkorban (Pannon- 
halma und seine Umgebung im Altertum und im Mittelalter). In 
„Pannonhalmi Szemle“ . Bd. 12 (1937). H. 1. S. 24— 42. 1 Tafel.

Pannonhalma war dank seiner hervorragenden Lage und seiner Abge­
schlossenheit immitten der Hügellandschaft schon seit dem Neolithikum der 
Mittelpunkt der Siedlungen dieser Gegend. Dies ist bes. im römischen Zeitalter 
und später nach der Zeit der Landnahme auffallend zu bemerken. Oben am 
Klosterhügel wurden römische Grabmäler, unten im Dorf Töpferwerkstätten 
gefunden. Aber auch die Umgebung weist Spuren kleinerer Siedlungen auf. 
Nur zwei von diesen Siedlungen sind — dank der späteren Überlieferung — 
dem Namen nach bekannt, näml. diejenige der Gemeinden Pannonia und 
Sabaria ; die letztere ist von der anderen Sabaria (dem heutigen Szombathely 
[Steinamanger]) zu unterscheiden. Dieselbe Überlieferung gibt diese Sabaria 
als Geburtsort des hl. Martins an, worin sie übrigens mit der französischen 
Literatur des Mittelalters übereinstimmt. Gegen diese Annahme spricht aber 
das Bedenken, ob die Franzosen wohl nicht erst zur Zeit der Kreuzzüge diese 
Lokalisierung des Geburtsortes des hl. Martins in der Nähe von Pannonhalma 
aus derselben ungarischen Quelle übernommen haben. —  Der Aufsatz gibt 
alle römischen Fundorte an und berichtet über die Siedlungen und Einwohner 
des Gebietes im Zeitalter der Ärpäden ; ausserdem versucht er die aus schrift­
lichen Denkmälern und die auf Grund der Ausgrabungen gewonnenen Auf­
schlüsse in einem einheitlichen geschichtlichen Bilde zu vereinigen und somit 
das historische Bild dieser Zeitalter annähernd vollständig zu rekonstruieren.
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579. L o v a s, Elemcr : Pannonia römai ülhdlözata Györ környeken (Das 
römische Strassennetz Pannoniens in der Umgebung von Györ). In 
Pannonhalmi Szemle“ . Bd. 12 (1937). H. 4. S. 275— 304. 1 Tafel.

Die Rekonstruktion des vollständigen Strassennetzes Pannoniens kann 
nur nach sorgfältigen Einzelarbeiten fertiggestellt werden. Die einzelnen Museen 
haben die in ihr Bereich gehörigen Gebietsteile archäologisch zu durchforschen; 
dies erfordert Zeit und archäologische Schulung. Am besten ist es, wenn diese 
Arbeit einem mit den zuständigen Verhältnissen vertrauten Fachmann an­
vertraut wird. Die Aufschliessung der Altertümer in der Umgebung Györs 
ist seit 80 Jahren im Gang. Verf. fasst die Ergebnisse vom Gesichtspunkte des 
Strassennetzes aus zusammen. In erster Linie bestimmt er die Richtung der 
römischen Haupstrasse am Donauufer. Sie durchquerte die Stadt und führte 
in der Richtung gegen Ad Flexum über das heutige Györsziget in schnur­
gerader Linie bis nach Ötteväny. Von Ötteveny ab ging die Strasse weiter bis 
Ad Quadrata (heute Baratföld-Puszta). Die letztere Strecke wurde i. J. 1937 
zum Teil ausgegraben. —  Nach Aquincum hin nahm die Strasse schon im 
Altertum dieselbe Richtung, wie heute. Verf. führt den Nachweis, dass es eben­
falls eine Strasse von Arrabona nach Scarbantia gab und bestimmt ihre Linie. 
Die Strasse nach Sabaria setzte über die Raba bei Arpas. Sowohl hier als auch 
in der Nähe von Györ in Menföcsanak wurde die alte Strasse gefunden. Diese 
hatte auch eine Abzweigung nach Crispiana ; es gab ausserdem Strassen nach 
Szekesfehervär und nach Tata. Von den Hauptstrassen gingen Nebenstrassen 
und Wege zu den Siedlungen. Dem Aufsatz liegt eine Karte bei.

580. M a r o s i ,  Arnold : A Krisztus-monogramm 6s hazai emUkeink (Das 
Christusmonogramm und die ungarischen Denkmäler). In „Katolikus 
Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 3. S. 134—139.

Verf. teilt die versch. Typen des Kreuzes, des christlichen Ursymbols mit 
und erörtert die Entwicklung des Christusmonogrammes. Er bespricht die 
an ung. urchristlichen Grabsteinen und Leuchtern gefundenen Christuszeichen 
und Votivmonogramme, bes. das neueste hieher gehörende Denkmal in Ungarn, 
die in Szekesfehervar aufgefundene Steinsäule mit dem Christusmonogramm 
und anderen Symbolen : dem Paradies-Baum, Fisch, Delphin, Pfauenfeder, 
Skorpion, usw. Die Säule war wahrscheinlich ein Teil der Kanzlei einer alt- 
christl. Kirche der Siedlung Herculia, aus dem V. Jh. und ist ein wichtiges Be­
weisstück für die grosse Bedeutung des pannonischen Urchristentums in 
dieser Zeit.

581. M o z s o l i c s ,  Amälia : A dundntüli bronzkor kialakuläsa (Die bronze­
zeitliche Entwicklung in Transdanubien). In „Vasi Szemle“ . Bd. 4 
(1937). H. 4. S. 234— 241.

Seit M. Wosinsky hat sich niemand ernstlich mit der Bronzezeit West­
ungarns beschäftigt. Inden letzten Jahren sind einige nennenswerte Ausgrabungen 
unternommen worden (Nemetboly, Medina, Kisapostag, Csör, Kirälyszent- 
istvän usw.), die unsere Kenntnisse in mancher Hinsicht erweitert haben. 
Diese Ausgrabungen ergaben aber wenig Material, das allgemeine chronologi­
sche Schlüsse rechtfertigen würde. Verf. erörtert die bronzezeitliche Entwick­
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lung im Anschluss an das neueste chronologische System von F. Tompa und 
kommt zum Ergebnis, dass diese Chronologie in Transdanubien nicht jene 
prinzipielle Bedeutung hat, wie in Ostungarn. Der Grund liegt darin, dass 
F. Tompa in Ermangelung stratigraphischer Grabungen in Westungarn zur 
Grundlage seiner Chronologie allein die Schiehtenfolge von Töszeg genommen 
hat, wo man aber manchen Kulturerscheinungen garnicht begegnet. Verf. be­
spricht in grossen Zügen die versch. Kulturströmungen, die in Transdanubien 
im Laufe der Bronzezeit wirksam wurden und kommt zum Ergebnis, dass 
wegen den überaus seltenen Bronzevorkommnissen in Gräbern in erster Reihe 
nur stratigraphische Grabungen in chronologischen Fragen zu entscheidenden 
Feststellungen führen können.

582. N a g y, Lajos : Aquincumi vonatkozasü kiadatlcm feliratos köemldkek 
Szentendriröl (Inschriftliche Steindenkmäler aus Szentendre mit Be­
ziehungen zu Aquincum). In „Archaeolögiai Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). 
S. 85— 115. 14 Abb. 215— 217.

583. R  o s k a, Märton : Adatok ErdAly bronzkordhoz (Beiträge zur Bronze­
zeit Siebenbürgens). In „Archaeolögiai Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 
141— 145. 3 Abb.

Im Szekler Nationalmuseum (Sepsiszentgyörgy) wird eine Tüllenaxt 
aufbewahrt, die unter dem Rande, auf der Vorder- u. Hinterseite, eine mandel­
förmige Vertiefung zeigt, die nachträglich auch durchgebrochen wurde. —  In 
derselben Sammlung kommt diese Axt im Depotfunde v. Ägostonfalva in 
Gesellschaft des Hohlmeisseis, eines mit Kerben verzierten Armringes u. einer 
Tüllenaxt vom älteren siebenb. Typ vor. Gleiche u. verwandte Exemplare 
sind aus Russland bekannt. Diese mandelförmige Eintiefung ist in Sieben­
bürgen i. d. III. bronzezeitl. Periode als das Andenken des gleichförmigen Teiles 
des Holzgriffes, der von den Lappen der Lappenaxt unbedeckt blieb, ent­
standen. Von hier gelangte sie nach Russland, mit welchem die ungarische 
Bronzeregion in reger. Verbindung stand ; als rippenartige Verzierung kommt 
sie auch in Bulgarien vor.

584. S c h ü 11 er, Hilda : A nagyszentmiklösi aranykincs omamentikdja
(Zur Ornamentik des Goldschatzes von Nagyszentmiklös). In „Archaeo­
lögiai Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 116— 131. 9 Abb.

Die von Verf. durchgeführte stilkritische Untersuchung des im Wiener 
Kunsthistorischen Museum aufbewahrten sog. Nagyszentmiklöser Goldschatzes 
(aus der Völkerwanderungszeit), sowie die spätere Hinfügung einiger Henkel 
und Griffe an die Schalen begründen die Auffassung, dass die bisherige An­
nahme von der (örtlich und zeitlich) einheitlichen Entstehung des Schatzes 
abgelehnt werden muss. Nach Verf. hätten den Schatz etwa Fürsten anfertigen 
lassen, die ihn durch Beutestücke, Tauschobjekte oder Geschenke bereicherten. 
Was nun die Herkunft des Schatzes von ethnischen Gesichtspunkten aus 
betrifft, so zieht Verf. aus den an einigen Gefässen angebrachten Schriftzeichen 
die Folgerung, dass der Schatz, zur Zeit seines Entstehens, einem und dem­
selben Volke gehört hatte; von diesem Volke gelangte er in die Hände der 
Avaren und der letze Besitzer war wahrscheinlich ebenfalls ein Avare, der

4
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den Schatz vergraben liess oder mit ihm begraben wurde. —  Bezügl. der Zeit 
der Entstehung nimmt Verf. als terminus ante quem non das VI. bis Anfang VII. 
Jh., als terminus post quem non das .1 800 an.

585. S t e i n ,  Gusztäv: Uj kökorszaki lelöhely Bidn (Ein neuer Fundort 
steinzeitlicher Kulturdenkmäler bei Bia). In „Vasi Szemle“ . Bd. 4 
(1937). H. 1— 6. S. 72— 77. ; 131— 137. ; 237— 261. ; 326— 330.

Anschliessend an seine bereits in H. 5— 6. des 3. Jahrganges derselben 
Zeitschr. erschienene Mitteilung gibt Verf. die Beschreibung der bei Bia gefunde­
nen Quarz-, Knochen-, Steinwerkzeuge, Waffen und Geräte, sowie des kerami­
schen Materials und beschliesst seinen Bericht mit der Beschreibung solcher 
Objekte, die mit dem erwachenden Geistesleben des Urmenschen in Zu­
sammenhänge sind. Das gesammelte Material ist im Vergleich mit den Er­
gebnissen sonstiger Ausgrabungen arm und mangelhaft, doch setzt es die 
Tatsächlichkeit des Fundortes über alle Zweifel. Überreich ist es hingegen, 
wenn bedacht wird, dass systematisches Vorgehen und Spaten nicht dabei 
gewesen sind, auch verspricht das entrollte Gesamtbild die besten Erfolge 
für die fachwissenschaftliche Forschung.

586. S u p k a, Ervin : A bronzkori csörgötöl a himestojäsig (E ine Schelle 
aus dem Bronzezeitalter und das gefärbte Osterei). In „Debreceni 
Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 7— 8. S. 160— 164.

An einer bronzezeitlichen Schelle, gefunden zu Bia (Kom. Pest), sind 
Eingravierungen in Kamm - bzw. Rechenform wahrzunehmen, die an die 
Ornamentik der ung. gefärbten Ostereier erinnern. Mit Bezugnahme auf den 
diesbezügl. Aufsatz Z. Szilädy’s ist Verf. ebenfalls der Meinung, dass diese 
Motive zum Motivenschatz des schamanistischen Vorstellungskreises gehören, 
nur dass er seine Beweisführung auf neue und von Sz. abweichende Gründe 
anlehnt. —  Der ehemalige geistige Hintergrund ist bei den heutigen Oster­
eiern natürlich nicht mehr vorhanden : es ist bloss derselbe Trieb zum Orna- 
mentlichen erhalten geblieben.

587. T o m p a, Ferenc : Adatok az öskori aranykereskedelemhez (Beiträge 
zur Kenntnis des urgeschichtlichen Goldhandels). In, .Archaeologiai 
Ertesltö“ . Bd. 50 (1937). S. 49— 56. 2 Abb. Deutscher Auszug S. 203— 
204.

Gelegentlich einer Ausgrabung in der Aggteleker Baradlahöhle (Kom. 
Gömör) fand man 1929 einen Schatz, der insgesamt aus 28 Stück besteht und 
140-83 gr wiegt. Der Fund enthält einige vollkommene Goldringe aus rundem 
Draht und Bruchstücke von solchen, —  darunter aber auch einen Ring und ein 
Bruchstück aus viereckigem Draht —  sowie mehrere kleine zylindrische Goldspi­
ralen. Nach den übrigen Bronzefunden und dem keramischen Material ist der 
Fund in die II. Stufe der früheren Eisenzeit zu setzen. —  Der zweite Fund kam in 
Bekösszentandräs (Kom. Bekes) 1933 in einem Topf zum Vorschein. Der Fund 
wurde offenbar absichtlich verborgen, da in seiner Umgebung überhaupt 
nichts gefunden wurde. Er enthält ein vollkommenes Golddrahtbündel und 
acht unvollkommene, darunter 5 aus einfachem und 4 aus doppeltem Gold-
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draht. Das Bündel endet in zwei Schleifen, von denen eine mit feinem dünnen 
Draht umwickelt ist. Diese Umwicklung kommt auch bei 3 weiteren Bruch­
stücken vor. (Analogien finden wir dazu beim Schatzfund von Mercyfalva.) 
Gesamtgewicht des Fundes 807-37 gr. —  In Bodrogzsadäny (Kom. Zemplön) 
fand man 1934 einen ausserordentlich reichen Schatz, der laut nachträglichen 
Angaben beinahe 8 kg wog. Er war in einer Bronzesitula verborgen. Der Fund 
besteht aus Goldbarren, Ringen, sowie Drähten mit rundem oder viereckigem 
Querschnitt und Bruchstücken von solchen. Wirkliche Schmucksachen fehlen 
völlig. Obwohl sieh der Fund in einer sonst fundlosen Schicht befand, ist er 
doch nach der Situla gut zu datieren. Alle drei Schatzfunde stammen aus 
demselben Zeitalter, rund 800 v. Chr. Diese Zeitbestimmung ist besonders 
für die Kulturbeziehungen zwischen dem Donaubecken und dem nordischen 
Kulturkreis von Bedeutung, da diese Beziehungen nach den bisherigen Mei­
nungen in der II— III. Stufe der nordischen Bronzezeit am stärksten gewesen 
sein dürften. Die Golddrähte und die als Tauschmittel und Rohmaterial dienen­
den Goldringe kommen aber in Ungarn überwiegend in der I—II. Stufe der 
frühen Eisenzeit vor. Demgegenüber sind bei uns die Noppenringe und die 
herzförmigen Lockenringe schon in der zweiten Hälfte der Bronzezeit (Stufe 
III— IV.) im Gebrauch. In diesem Zeitalter erscheinen in Ungarn auch die 
als Gegenwert importierten Bernsteinkorallen des Baltikums. Der regelrechte 
Handel mit ungarländischen Goldprodukten beginnt somit gegen Ende der 
Bronzezeit, erreicht seinen Höhepunkt während der älteren Hallstattperiode 
und geht nach dem skythischen Einbruch allmählich zurück.

588. B a r t o n i e k ,  Emma : A Maygar Nemzeti Muzeum Orszägos Sz6- 
chinyi Kimytärdnalc Bessarion-Corvindja (Die Bessarion-Handschrift 
in der Corvina-Sammlung der Szechenyi-Landesbibliothek). In „Magyar 
Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 2. S. 120— 125. 2 Abb.

Verf. beschreibt und erörtert die Bessarion-Handschrift, eine Neu­
erwerbung der Szechönyi-Bibliothek. Die Hschr. stammt aus dem Benediktiner­
kloster zu Göttweig und enthält drei theologische Werke des Kardinals 
Bessarion (1403— 1472). Vom künstlerischen Gesichtspunkte ist diese Hschr. 
den prachtvoll ausgestatteten Corvin-Handschriften nicht ebenbürtig. König 
Mathias hat eben seine Handschriften nicht nur wegen ihrer künstlerischen 
Ausstattung gesammelt, sondern zeigte bei der Auswahl seiner Bücher auch 
für deren Inhalt Interesse und Verständnis.

589. B e r k o v i t s ,  Ilona : A picsi püspöki könyvtär festett keziratai (Die 
illuminierten Handschriften der bischöflichen Bibliothek zu P£cs). 
In „Magyar Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 1. S. 35— 49.

Die älteste Hschr. der Bibliothek ist eine kleine Pariser Bibel aus dem 
Anfänge des X III. Jh.’s. Verf. vergleicht diese Bibel mit den anderen franzö­
sischen Bibeln des X III. Jh.’s der erzbischöfl. Bibliothek zu Kalocsa, der 
Universitätsbibliothek und der Sz&jhönyi Landesbibliothek zu Budapest. —  
Die schönste illuminierte Hschr. der bischöfl. Bibliothek zu Pecs ist eine' 
französische Bibel aus dem XIV . Jh., deren Miniaturen von einem Künstler

4*
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aus der Normandie ausgeführt worden sind. Diese kann mit der Saint- 
Bertiner Bibel (gegenwärtig in Saint-Omer) verglichen werden, besonders 
was die Behandlung der Gegenstände und die Gesichtstypen betrifft. Nur 
eine französische Bibel des XIV. Jh.’s gibt es in Ungarn, die in künstlerischer 
Hinsicht vollkommener ist : Diejenige der Szöchönyi Landesbibliothek. Verf. 
beschreibt noch ein kleines italienisches Gebetbuch der Mailänder Schule vom 
Ende des X V . Jh.’s. Diese Bibliothek besitzt auch zwei illuminierte Wiegen­
drucke: die Bibel von Johann Bäemler (Strassburg, 1466) in zwei Bänden 
und das „Missale Quinqueecclesiense“  (Venedig, 1499).

590. B e r n ä t h, Aurel: A  kompoziciö soraa az üjabb feaUszetben (Das 
Schicksal der Komposition in der neueren Malerei). In „Magyar 
Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). H. 5. S. 137— 168. 35 Abb.

591. B i r ö, Bela : Ket elfeledett magyar festö (Zwei vergessene ungarische 
Maler). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 1— 2. S. 27—-31 ; 
93— 96.

Zu den Bahnbrechern der ung. Malerei im X IX . Jahrhundert gehören 
M. Kovi.cs und F. S z o l d a t i c s . Beider Jugend fällt in die Zeit der Entfaltung 
der ung. Malerkunst, und auch ihre Lebensschicksale zeigen eine interessante 
Konvergenz. Sie waren Zeitgenossen : Koväcs ist im Jahre 1818, Szoldatics
1820 geboren. Nach den auf der Akademie in Wien verbrachten Jahren kam 
Koväcs nach Spanien, Szoldatics nach Italien. Beide heirateten in demselben 
Jahre, 1867 nahm Koväcs eine Spanierin, Szoldatics eine Italienerin zur Frau. 
Beide waren Kirchenmaler ; während aber Koväcs zeitlebens im Durchschnitts­
stil der Wiener Akademie arbeitete (Gsellhofer, Petter, Kuppelwieser, Ender 
und Danhauser waren seine Professoren) und neben der Kirchenmalerei auch 
die Geschichts- und Portraitmalerei pflegte, schloss sich Szoldatics dem Bei­
spiel seines Meisters, Josef Führich folgend den Nazarenern an und malte 
ausschliesslich religiöse Büder. Koväcs arbeitete bis zu seinem 1892 erfolgten 
Tode meistens in Ungarn, Szoldatics liess sich endgültig in Rom nieder und 
starb daselbst als später Vertreter der nazarenischen Kunst im Jahre 1916. 
Seine Madonnen werden den besten Werken der rein nazarenischen Kunst 
gleichgestellt.

592. B i r ö, Jözsef: A rnarosväsärhelyi kiptdr (Die Marosväsärhelyer 
Bildergalerie). In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 6. S. 169— 
185. 21 Abb.

Marosväsärhely, (Siebenbürgen), hat in den Jahren 1911— 1913 einHausder 
nationalen Büdung gebaut. Der Grund zu dessen Bildersammlung wurde durch 
die 68 Gemälde gelegt, welche der ungarische Staat damals leihweise überliess. 
Der Wechsel des Imperiums berührte den Bestand der Bildergalerie nicht wesent­
lich. Inzwischen war die Zahl der Kunstgegenstände bedeutend angewachsen. 
Schöpfungen der modernen rumänischen Kunst, Bilder und Statuen ergänzen 
die Originalsammlung, welche im Jahre 1931 der Leitung Aurel Ciupes, eines 
hervorragenden rumänischen Malers und gewesenen Professors an der Akademie 
der Büdenden Künste in Kolozsvär (Klausenburg) unterstellt wurde. Die 
Stadt gab den durch Aurel Ciupe redigierten illustrierten Katalog der neü
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geordneten Sammlung in rumänischer Sprache heraus. Verf. bespricht der 
Reihe nach die sechs Säle des Museums und gibt eine Übersicht der darin aus­
gestellten Werke.

593. B 1 r 6, Jözsef: Hat ismeretlen Maulbertsch-kip Erdilyben (Sechs 
imbekannte Maulbertsch-Gemälde in Siebenbürgen). In „Magyar 
Müv6szet“ . Bd. 13 (1937). H. 12. S. 377— 388. 7 Abb.

Die Geschichte der siebenbürgischen Kunst wird durch jene sechs Ge­
mälde ausserordentlich bereichert, welche Franz Anton Maulbertsch, einer 
der talentiertesten Maler des X V II. Jahrhunderts in Mitteleuropa geschaffen 
hat. Die Gemälde wurden im J. 1934 durch den Kunsthistoriker und Kunst­
kenner Adolf Vorbuchner, Bischof von Tinnin, in der katholischen Kirche von 
Orlät bei Nagyszeben entdeckt. Sämtliche Gemälde sind auf Leinwand, mit 
Ölfarben gemalt und von gleicher Grösse, 197 cm hoch und 140 cm breit. 
Maulbertsch, der sich nie in Siebenbürgen aufgehalten hat, fertigte die Gemälde 
auf Befehl der Königin Maria Theresia an, wie sein Signum beweist, im J. 
1763. Sie entstanden in der Zeit der höchsten Entwicklung seines Talents 
und sind bemerkenswerte Schöpfungen seiner Kunst. Der Artikel beschreibt 
und analysiert jedes einzelne der Gemälde.

594. C s a t k a i, Endre : Magyar müveszek le.vele.ibol (Aus den Briefen 
ungarischer Künstler). In „Magyar Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). H , 9. 
S. 285— 289.

595. C s ä n k y ,  Denes : Tanulmänyok a szepessegi täblaMpfesteszet X V I .  
szäzadi törtinetiböl (Aus der Geschichte der Zipser Tafelbildmalerei 
im XVI. Jh.) In „Magyar Müv6szet“ . Bd. 13 (1937). H. 11. S. 338— 348. 
11 Abb.

Im zweiten und dritten Jahrzehnt des XVI. Jahrhunderts blühte in 
Oberungam das Kunstleben, und das reich werdende Bürgertum beschenkte 
selbst die Kirchen der entlegensten Teile der Komitate Szepes, Säros und 
Liptö mit Flügelaltären. Die volkstümlichste Quelle dieser Tafelbildmalerei 
war die im Jahre 1507 in Nürnberg unter dem Titel Speculum passionis er­
schienene Sammlung von Holzschnitten. Verf. zählt drei neu entdeckte künst­
lerische Anleihen daraus auf und befasst sich mit der Frage, ob zw. den aus 
gemeinsamer Quelle schöpfenden Malern ein künstlerischer oder Werkstatt- 
Zusammenhang bestanden hat. Er beweist die Existenz einer neuen Werkstatt 
in der Zips, es ist jedoch unmöglich, sie in einer bestimmten Stadt festzustellen. 
Er charakterisiert schliesslich die berühmte Malerschule in Löcse, welche 
neben dem Einfluss der deutschen Donauschule auch die reinen Formen der 
italienischen Renaissance zeigt.

596. C s ä n k y ,  Miklös : A  löcsei Vir dolorum-oltdr (Der Vir dolorum- 
Altar von Löcse). In „Magyar Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). H. 2. S. 54— 61.
14 Abb.

Um die Mitte des XV . Jahrhunderts ging in dem Stile der gotischen 
Malerei eine Umwandlung von grösser Tragweite vor. Der bedeutendste Künstler 
dieser neuen Strömung in Ungarn war der Meister des St. Michaels-Altares in
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Jänosrot. Einer seiner hervorragendsten Schüler war B. E., der Schöpfer der 
Passion von Csegöld. Verf. hat nun das erste Werk des letztgenannten Meisters 
in den bemalten Flügeln des Vir dolorum-Altares von Löcse entdeckt. Er be­
weist, dass äusserlich die Stiche Schongauers, innerlich das italienische Quattro­
cento den Künstler beeinflusst haben, und auf diese Art einer der schönsten 
Altäre Ungarns aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entstanden ist. 
Im Gegensätze zu den hervorragenden Qualitäten der gemalten Flügel des 
Altares ist seine Plastik zurückgeblieben und von provinzlerischem Charakter. 
Der Altar ist in den 1480-er Jahren entstanden.

597. C s a n k y, Miklös : Märton kipiro (Der Maler Marton). In „Magyar 
Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 12. S. 389— 392. 3 Abb.

Die Entdeckung des Namens eines unbekannten Meisters ist der im 
Laufe dieses Jahres in Prag veranstalteten Ausstellung von Kunstwerken aus 
dem Slovensko zu verdanken. Auf dieser Ausstellung war auch das Tafelbild 
von Jänosfalva zu sehen, das bisher im Magazin des Pozsonyer Museums ver­
wahrt war, und der Katalog der Ausstellung führte auch das auf der Rückseite 
der Tafel befindliche Signum an : Martinus Pictor in Vigilia Natu# Christi 1491. 
Der Artikel analysiert die stilistische Besonderheiten des Gemäldes und kommt 
zu dem Schlüsse, dass auch die im Besitze des Museums der Bildenden Künste 
in Budapest befindlichen, aus Szepeshely stammenden zwei Tafelbilder Werke 
des Malers Marton sind. Er stellt fest, dass der Maler Märton im letzten Viertel 
des X V . Jahrhunderts Mitglied der die ganze Zips beherrschenden, blühenden 
geistlichen Malerschule von Szepeshely war.

598. C s e m e g i, Jözsef : A miskolc—avasi templom közepkori epites- 
törtinete (Die Geschichte des Baues der Miskolc— Avaser Kirche). 
In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 7— 8. S. 255— 259. 9 Abb.

Verf. untersucht die Einzeilheiten des Baues und vergleicht seinen Grund­
riss mit den Schöpfungen der aus der Landshuter Schule hervorgegangenen 
Meister, bes. mit dem Grundrisse der Kirche von Schrobenhausen. Er stellt 
fest, dass der Bau der Avaser Kirche Mitte des X V . Jahrhunderts begonnen 
und zuerst das Sanktuarium vollendet wurde, dann die spätgotischen Portale 
und schliesslich die Empore. Die jetzige Kirche war im J. 1489 ganz fertig­
gestellt.

599. C s e m e g i, Jözsef: Szentilykörüljdrös csamoktemplomok a közipkorban 
(Die Hallenkirchen mit Chorumgang im Mittelalter). In „Magyar 
Mörnök- 6s fipit&z-Egylet Közlönye“ . Bd. 71 (1937). H. 49—50. S. 
337— 345. 31 Abb.

Die Grundrissdisposition der mit Chorumgang versehenen Hallenkirchen 
ist in Zwettl geschaffen worden. Von hier aus strahlt diese Art der mittel­
alterlichen Kirchengrundrissen nach Gmünd, Nürnberg (Sebalduskirche) Baum­
gartenberg und auch nach Mitteldeutschland aus. Von Gmünd ist das Grundriss­
system Stethaimers und seiner Bauschule ableitbar (auffallend ist die Verwen­
dung des verhältnisbestimmenden Dreiecks in den Grundrissen), an die inUngarn 
die Kirchen von Brassö, Miskolc und Gyöngyös sich knüpfen. Die Nürnberger
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Sebalduskirche ist der Mittelpunkt einer von den Stethaimer-Schulen abwei­
chenden Gruppe mittelalterlicher Bauten, die durch ihre eigenartigen Chor- 
hauptlösungen charakterisierbar sind. Die mitteldeutschen Hallenkirchen sind 
von der Entwicklung des südlichen Deutschlands fast unabhängig geblieben, 
der Einfluss Stethaimers, oder Nürnbergs taucht nur sporadisch auf. Eine von 
der Bauart von Zwettl abweichende Anlage zeigen die Kirche zu Pöllauberg 
und die Wallseerkapelle in Enns, deren Meister das zweischiffige Hallensystem 
mit einem vereinfachten dreiseitigen Chorumgang —  den Verf. gerne „Pseudo­
chorumgang“  nennen möchte — verbunden haben. Dieser Lösung gemäss ent­
standen die Kirchenbauten des Ungarkönigs Ludwigs des Grossen (Szdszsebes, 
Mariazell, Debrecen) und brücken die Zeitspanne zwischen Pöllauberg und den 
im XV. Jh. erbauten bayerischen Kirchenanlagen über, deren grösste Schöpfung 
Nördlingen war. Ein Mischungssystem der Zwettler und Pöllauberger Anlagen 
zeigt die Kirche von St. Lambrecht, wo der Pseudochorumgang mit der Gmünd- 
ner Chorwandanlage verschmolzen ist. Im Spätmittelalter wurde diese Grund­
risslösung allgemein und es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass die Kathedrale 
von Eger (Ungarn) auch in diese Gruppe gehört. —  Im Rheingebiet kommt noch 
eine Art von Hallenkirchen mit Chorumgang vor, die von den bisher erwähnten 
Anlagen ganz verschieden ist. Hier sind die Chorumgänge mit drei Seiten des 
Achtecks geplant und die Umgangswände mit Strebepfeiler auf zwei oder 
drei Lisenen geteilt. Ähnliche, aber noch einfachere Form zeigen zwei unga­
rische Kirchen (Budapest-Innenstädter Kirche und die abgebrochene St. De­
metriuskirche in Szeged), die das Dasein einer ungarischen Bauschule beweisen. 
In der Entwicklung der mit Chorumgang versehenen Hallenkirchen scheint 
Ungarn ein speziales Gebiet zu sein. In Brassö taucht das Stethaimerische 
System —  mit Nürnbergischen Stilzügen vermischt —  kaum später auf, als 
die erste Stethaimeranlago. Die Baumeister König Ludwigs haben auf eine 
Weile auch die Führung der Stilentwicklung übernommen und endlich in der 
Zeit König Sigismunds und Matthias schufen die verschiedenen Stilströmungen 
die Kirchen von Budapest und Szeged, und die grosszügige, leider nur in Rui­
nen erhaltene Kathedrale zu Eger.

600. C z a k 6, Elemer : A bilyegelc müviszete (Künstlerische Briefmarken).
In „Magyar Iparmüveszet“ . Bd. 40 (1937). H. 2. S. 39—42.

Das schönste Beispiel der Entfaltung künstlerischen Geschmackes 
in Briefmarken liefert die erste in Verkehr gebrachte Briefmarke. Die englische 
„Viktoria“  Briefmarke aus dem Jahre 1840 wurde im neo-klassizistischen 
Geschmack jenes Zeitalters, in der reliefartigen Auffassung der Medaillierkunst 
geboren. Unter dem Einflüsse dieser Auffassung sind sogar Briefmarken mit 
Reliefdruck hergestellt worden und war die plastische Ausdrucksart bei den 
französischen (Roty), deutschen und schweizerischen Briefmarken lange Zeit 
hindurch vorherrschend. Die malerische Darstellung dagegen nahm im Jahre 
1847 mit dem Portraitbild Leopolds, Königs von Belgien, ihren Anfang und 
steigerte sich bis zum rohen Naturalismus (Kaulbach). Die Briefmarke Edward
VIII. zeigt schon eine starke Dekadenz in dieser Richtung : sie ist eben nur 
eine retuschierte Photographie. Sehr bemerkenswert sind die auf Grund der 
dekorativen Prinzipien entworfenen Briefmarken. Die Anbringung der Ziffern, 
des Schildes oder des Symbols vermochte reine Stillösungen zu Stande zu
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bringen. Die dänischen, esthnischen und finnländischen Briefmarken sind auf 
diesem Gebiete mustergültig. Es kamen wohl auch Abschweifungen in der 
Richtung des Fresko und der Buchillustration vor, unter der Einwirkung 
der allermodernsten künstlerischen Richtungen jedoch sind noch immer keine 
akzeptablen und beruhigenden Werke entstanden. Die Kunst der Briefmarken 
hat also selbst heute, nach hundert Jahren, noch nicht jene Höhe erreicht, 
auf welcher die allerersten Kupferdrucke und Holzschnitte standen.

601. E l e k ,  Artur: Az tijabb magyar grafikai müviszet (Die neue ungari­
sche graphische Kunst). In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 7— 8. 
S. 201— 228. 34 Abb.

Die Entwicklung der ung. Kupferstecherkunst begann am Anfänge 
des Jahrhunderts. Vorher zeigte nicht nur das Publikum, sondern auch unsere 
Künstler nur wenig Interesse für diesen Zweig der Graphik. Im ersten Lustrum 
des Jahrhunderts erhielt Viktor Olgyai, der bis dahin in München lebte, eine 
Berufung auf den neu geschaffenen Lehrstuhl für Graphik der Hochschule für 
Bildende Kunst. Das grosse Wissen Olgyai’s zog auch viele ältere Künstler 
in sein Atelier. Der Krieg brachte unsere in langsamer Entwicklung begriffene 
graphische Kunst zu einem Stillstände, nachher jedoch ging Olgyai mit neuer 
Begeisterung daran, die jungen Künstler zu unterrichten, denen er vor allem 
Rembrandt als Muster hinstellte. —  Der Holzschnitt wurde auch bei uns, 
wie im Auslande, erst während und nach dem Kriege zu neuem Leben erweckt. 
Die klassische Form des Holzschnittes ist die schwarze Linie auf weissem 
Grunde. Unter dem Einflüsse des Belgiers Masereel gelangte er zum umgekehr­
ten Verfahren : der weissen Linie auf schwarzem Grunde. Der Artikel erwähnt 
gesondert jeden einzelnen Vertreter der Kupferstich- und Holzschnitt-Technik 
und gibt eine kurze Analyse der charakteristischen Züge ihrer Kunst.

602. H 6 j j a s, Jänos : Nemet grafikusok a Szipmüvdszeti Miizeurriban 
(Deutsche Graphiker im Museum der Bildenden Künste). In „Magyar 
Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). H. 7— 8. S. 246— 254. 11 Abb.

Die Holzschnittkunst erreichte ihre Blüte im X V . Jh. Anfangs diente 
sie religiösen Zwecken. In Deutschland wurden die ersten Blätter, um sie 
vor der Zerstörung zu bewahren, in Gebetbücher eingeklebt. Dadurch erklärt 
es sich, dass in Deutschland mehrere tausend Holzschnitte aus dem XV. Jahr­
hundert erhalten geblieben sind. Unser Museum besitzt hervorragende Stücke 
aus jeder Periode der frühen Holzschnittkunst; manch ein Blatt unserer 
Sammlung ist ein Unikum. Von den Graphikern des XV. Jahrhunderts befasst 
sich. Verf. eingehend mit Schongauer, Dürer, Baidung, Lucas Cranach, Hol- 
bein, Burgkmair und gibt dann einen kurzen Überblick über die Entwicklung 
der späteren Jahrhunderte.

603. H o f f m a n n ,  E dith: Jegyzetek a rigi magyar tdblakepfesUszethez 
(Beiträge zur alten ungarischen Tafelmalerei). In „Archaeologiai 
Ertesitö“ . Bd. 50 (1937). S. 1— 30. 17 Abb. Deutscher Auszug. 
S. 177— 190.

Verf. stellt fest, dass ein grösser Teil der Kompositionen altungarischer 
Tafelbilder deutschen Stichen und Holzschnitten entlehnt ist, welche teils
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am Wege der regen Handelsverbindungen der beiden Länder, teils durch 
die im Laufe der Zeit sehr zahlreich gewordenen deutschen Einwanderer ins 
Land kamen. Dies bezieht sich aber wesentlich nur auf die in grossen Mengen 
hergestellten Werkstattbilder, die bedeutenderen Altarwerke sind keine Kopien. 
Wer also die charakterischen Züge der altungarischen Tafelmalerei feststellen 
will, muss vor allem damit ins Reine kommen, ob die Invention des Bildes vom 
Maler selbst herrührt, da man auf Grund einer Kopie im allgemeinen weder 
die seelische Struktur des Künstlers, noch die seiner Nation erkennen kann ; 
am wenigsten aber, wenn der Kopist und der Urheber des Originals verschiede­
nen Nationen angehören. Im Anhang gibt Verf. ein Verzeichnis der von ihr 
bekannten Kopien mit Angabe der Originale.

604. H o f f m a n  n, Edith : Szinyei viazonya kortdrsaihoz (Szinyei’s Ver­
hältnis zu seinen Zeitgenossen). In „Magyar Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). 
H. 3. S. 69— 78. 9 Abb.

Die Individualität des jungen Szinyei entwickelt sich nur schwer. Seine 
Skizzen erinnern uns bald an diesen, bald an jenen Künstler. Auch später 
bewegt sich seine Tätigkeit auf zwei Linien : auf der einen schritt er mit seinen 
Erfolgen voll Selbstvertrauen an der Spitze der europäischen K unst; die andere 
Linie ist gekennzeichnet durch weniger wertvolle Werke, die in den Perioden 
entstanden sind, wo sein Selbsvertrauen erschüttert war, und er sich, eine 
Stütze suchend, an andere wendete. Der Artikel behandelt eingehend diese 
Fluktuation und hebt einerseits die unabhängige Entwicklung des Künstlers 
hervor, andererseits erwähnt er seine Beziehungen zu Böcklin, Courbet, Manet, 
Monet und dem Münchener Keller. Das grosse Problem Szinyeis war das 
Sonnenlicht ; er war einer der Vorläufer des Impressionismus und des Pleinair. 
Im Jahre 1873 vollendete er sein „Frühstück im Grünen“ , das schönste ung. 
Gemälde, gleichzeitig das schönste Gemälde, welches die internationale Kunst 
in dieser Epoche hervorgebracht hat.

605. K  6 s a, Jänos : Szakrdlis is intellektuälis müviszet (Sakrale und intel­
lektuelle Kunst). In „Esztötikai Szemle“ . Bd. 3 (1937). H. 4. S. 167— 
192.

Die primitiven Elemente des Kunstausdruckes (Ton, Farbe, Gestalt) 
wurden erst durch die religiöse Vorstellung der primitiven Völker zu einer 
einheitlichen Kunsterscheinung zusammengefasst. Die Sagen und Mythen 
galten als welterklärende Wahrheiten des prälogischen Denkens. Der Toten­
kult und das Zauberwesen vereinigen in sich das Gebet (Ursprung der prosai­
schen Literatur), Tanz und Gesang und bilden daraus die Zeremonien. 
Parallel mit der intellektuellen-künstlichen Entwicklung läuft auch eine soziale, 
während deren sich das Amt des Magiers (Priesters) ausbildet und auch die 
weltliche Macht an sich reisst. So entsteht das sakrale Königtum und das 
Priestertum, als Führerschichte der Gesellschaft. Nun sind die Priester die 
Kulturschaffenden: die Bewahrer der Wissenschaft und Kunst, die eine strenge 
Organisation auf diesen Gebieten einführen. Die Mythensplitter werden 
in Versform vereinigt, ein einheitlicher Stil geschaffen u.s.w. Zur Überliefe­
rung des Priesterwissens schaffen sie eine Aufbewahrungstechnik, erst durch 
die Malerei, dann durch die Schrift. Die paläolithische Höhlenmalerei erzielte
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mit ihren steifen Tiergestalten die totemistisehe Magie. Die Weiterentwick- 
lung der Magie zerstört dann die reale Gestaltdarstellung und Proportion 
und durch die Schematisierung der Malerei entsteht die Schrift. Bildhauerei 
und Schnitzerei dient als Aufbewahrungstechnik zweiten Ranges. Das Kunst­
werk wird mit dem Gottesdienst identisch, die Kunst „göttlich“ , die Künstler 
„inspiriert“ . Die sakrale Kunst erreicht ihren Höhenpunkt. —  Im Laufe 
der gesellschaftlichen Weiterentwicklung entstand die weltliche Herrscher­
schichte. Es besteht ein Dualismus zw. weltlicher und geistlicher Macht (Indien, 
Tibet, christliches Mittelalter). Es beginnt eine Laizisierung der Künste: 
aus Musik wird jetzt Arbeitsgesang, Weltliche bedienen sich des Schrifttums 
(Geschichtsschreibung), des Kunstgewerbes (Prunkwaffen) u.s.w. —  Endlich 
tritt die intellektuelle Schichte auf, erst in Griechenland, dann in Rom, wo die 
weltlichen Grossgrundbesitzer ein städtisches Kulturleben gründen. Durch 
politische Kämpfe wird die Rhetorik angeregt, die nur für Weltliche zugänglich 
ist. Die Begriffe „Schönheit“  und „G ott“ , sowie „Andacht“  und „Kunst­
genuss“  trennen sich. Der künstliche Gegenstand formt sich um (menschliche 
Portraits, Privatbauten), Kunst wird von Laien bestellt (Maecenaten), und 
wiederum von Laien hergestellt, von Laien genossen und bekrittelt. Damit 
bricht das Zeitalter der intellektuellen Kunst an.

606. K o t s i s, Ivän : A balatonbogldri römai katolikus templom. (Die
römisch-katholische Kirche in Balatonboglär). In „Magyar Ipar- 
müveszet“ . Bd. 40 (1937). H. 1. S. 8— 17. 16 Abb.

Die Kirche hat einen Passungsraum für ungef. 600 Personen. Der Kirch­
turm ist in Verbindung mit derselben jedoch selbständig erbaut worden. Das 
konstruktive Gerippe desselben ist aus Eisenbeton-Pfeilern gebildet, welche 
in der Höhe der Decke durch Eisenbeton-Rippen mieteinander verbunden sind. 
Letztere werden in der Längsrichtung durch dunkel-gebeizte Eichenholz-Balken 
überbrückt. Die Innenfläche ist mit grobem Verputz versehen, der Fussboden 
mit dunklen Klinker-Ziegeln verkleidet. Die Bänke sind aus schwarz-gebeiztem 
Eichenholz. Sämtliche Einrichtungsgegenstände wurden einheitlich entworfen. 
Die Beleuchtung ist mit Hilfe von Opalglas-Wandarmen und verborgener 
Lichtquellen gelöst. Die Aussenfront ist mit Sandsteinverputz von plastischer 
Textur bedeckt. Die Glocken sind im Turme auch von Aussen sichtbar und 
können am Abend beleuchtet werden. Die einfache Lösung des ganzen Baues 
schmiegt sich in das Bild der umgebenden Dörfer. Die innere bildhauerische 
Ausgestaltung der Kirche wurde von Bela Ohmann durchgeführt. Oberhalb 
des Hauptaltars ist ein grosses, leichtkoloriertes Kruzifix aus Lindenholz sicht­
bar. Ausser diesem hat der Künstler eine Madonna aus Holz, 14 Kreuzwegsta­
tionen aus Terracotta, eine Statue des heiligen Antonius und ein Relief der 
heiligen Jungfrau geschaffen. Ausser diesen Werken verzieren noch 8 schöne 
Reliefs des Bildhauers Tibor Wilt den Eingang der Kirche.

607. M i h a 1 i k, Sändor : Nimetorszdgi magyar ötvösök (Ungarische Gold­
schmiede in Deutschland). In „Magyar Müvöszet“ . Bd. 13 (1937). 
H. 10. S. 312— 320. 10 Abb.

Die meisten ung. Goldschmiede sind in der Mitte des XV. Jahrhunderts 
vor den Türken geflüchtet. Darunter befand sich auch der Vater des berühmten
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Malers A. Dürer, der sich in Nürnberg niederliess. Anfang des XVI. Jahrhun­
derts kam, gleichfalls auf der Flucht vor den Türken, der Meister Georg Szegeny 
nach München und der Budapester Meister Mathias Kreiten nach Güstrow. 
Auch in Strassburg, Augsburg, besonders aber in Breslau finden wir die Spuren 
ungarischer Meister, ebenso in Danzig und Berlin.

608. M i h a 1 i k, Sändor : Tafner ikszerek (Tapfnerscher Schmuck). In 
„Magyar Iparmüv6szet“ . Bd. 40 (1937). H. 4. S. 96— 107.

Eine der wichtigen Aufgaben der ung. Gewerbekunst bildet die Lösung 
der Frage, ein künstlerisches, echt ungarisches Email herauszubilden, das mit 
der Vergangenheit der ung. Goldschmiedekunst im organischen Zusammen­
hänge steht, sich an die jahrhundertealte Entwicklung derselben anschliesst 
und aus der grossen Zeit der ung. Goldschmiede erwachsen ist. Vidor Tafner 
hatte noch zurzeit seines Aufenthaltes in Besztercebänya (Oberungarn, 
zurzeit Slovakei) seine Versuche in dieser Richtung begonnen, später, nach 
dem Weltkriege, in Szekesfehervär fortgesetzt und seine Kunst vervollkommnet. 
Gegenwärtig verfertigt er ein duchsichtiges Ajour-Email, das mit Blumen - 
Filigranarbeit verzierten Fassungen umgibt. Verf. erblickt in seiner Tätigkeit 
die Spuren der Fortsetzung des besten Zeitalters unserer Goldschmiedekunst.

609. O k k o n e n, Onni: Väzlatolc a finn festö- is szobrdszmüveszet törti- 
netiböl (Aus der Geschichte der Malerei und der Bildhauerkunst in 
Finnland). In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 4. S. 101— 126. 
33 Abb.

Verf. gibt eine allgemeine Wertbestimmung der Kunst Finnlands und 
insbesondere eine Charakterisierung ihrer ethnographischen und mittelalter­
lichen Belange. Er spricht von der Textilkunst des Volkes, von der Ryijy- 
Webetechnik, von den aus dem Mittelalter stammenden Stein- und Holz- 
kirchen Finnlands und von ihrer Ornamentik. Er skizziert die Entwicklung 
der Malerei und Bildhauerkunst, besonders seit dem X IX . Jahrhundert, und 
hebt den Einfluss von Düsseldorf, Kopenhagen und Paris auf die finnischen 
Künstler hervor. Als gemeinsamen Zug stellt er fest, dass der nationale Realis­
mus seit dem X IX . Jahrhundert auf innere Vertiefung und Vereinfachung 
hinarbeitet und schliesslich in monumentalen und synthetischen Formen 
gipfelt. Die finnische Malerei erreichte ihren Höhepunkt gegen das Jahr 1900 ; 
seither verfolgt die Entwicklung verschiedene Richtungen und steht haupt­
sächlich unter französischem Einfluss, doch geht sie zum grössten Teile ihre 
eigenen Wege.

610. O 11 v ä n y i-A r t i n g e r, Imre : Diener-Dines Rudolf müviszete 
(Die Kunst Rudolf Diener-Dones). In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 
(1937). H. 2. S. 37— 46. 11 Abb.

Der Künstler verbrachte die Jahre 1924—-1931 in Paris und erhielt von 
der französischen Malkunst so starke Eindrücke, dass er durch längere Zeit 
kaum zu malen wagte. Von diesen Eindrücken befreite er sich erst nach seiner 
Heimkehr. Wenn wir die Künstler nennen wollen, die ihn beeinflussen, so müssen 
wir den Ungarn Laszlo Paal, den Spanier Goya und die Franzosen Cesanne
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und Renoir angeben. Die Kunst Diener-D6nes’ ist intim. Er strebt nicht nach 
Objektivität, er ist aber auch nicht pathetisch. Er hat mehr Sinn für die ver­
gänglichen Feinheiten der Dinge, als für den bleibenden Inhalt. Manchmal 
schwächt er seine Motive ab, manchmal übertreibt er sie. Er belädt sie mit 
Formen- und Farbenelementen, welche nur Begleiterscheinungen der durch 
die Wirklichkeit erweckten Gefühle sind ; wir können daher seine optischen 
Eindrücke als Inspirationen einer schöneren, entrückten Wirklichkeit akzep­
tieren.

611. R i h m e r ,  P ä l: A vdrosok sorsa a huszadik szdzadban (Das Schicksal 
der Städte im X X . Jahrhundert). In „Magyar Mömök- 6s Epitösz- 
Egylet Közlönye“ . Bd. 71 (1937). H. 31— 36. S. 239— 241.

Die heutige Gestalt unserer Städte ist fast ausschliesslich eine Schöpfung 
des X IX . Jahrhunderts, auch die Lebensform, das Grosstadtleben, wie wir es 
heute leben. Die Ursachen des Prozesses der Stadtwerdung gehen bis auf 
den Anfang der Neuzeit und darauffolgend in die Zeit der Aufklärung, der 
Abschaffung des Ständetums, in den Beginn der demokratischen Staatsformen, 
des Freihandels sowie der kapitalistischen Produktion zurück. Die Dorfbewohner 
strömten in die industriellen Betriebe der Städte- Der damalige Entwicklungs­
grad des Verkehrs und die Gesichtspunkte der Wirtschaftsinteressen brachten 
eine kräftige Zentralisierung mit sich und als deren Folgeerscheinung eine 
Verdichtung der Bevölkerung und eine Grundwertsteigerang der inneren 
Stadtteile. Die gesellschaftliche Gliederung spiegelt sich auch in der Stadtglie­
derung wieder. Die Charakteristik der Städte des X IX . Jh.’s bezieht sich in 
vollem Masse auch auf die Städte unserer Tage, aber desungeachtet weisen 
schon viele Erscheinungen auf den Beginn eines neuen Zeitabschnittes hin. 
Von entscheidender Bedeutung ist der Umschwung, der in den Zielen und 
Problemen der Produktion eingetreten ist. Das Grundprinzip des X IX . Jh.’s 
war die Mehrproduktion. Im X X . Jh. schloss sich der Kreis der Absatz­
gebiete ; wir streben nunmehr nach einer gerechten Verteilung der Produk­
tion und dieses unser Bestreben wird in seinen äussersten Auswirkungen 
eine Gesellschaft homogener Struktur zur Folge haben und so wird auch 
d*e Stadt für eine solche Gesellschaft, die soziale Stadt, homogener sein. Die 
Stadt unserer Zeit ist vertikal gegliedert: der Wert wie das Niveau der 
Stadtteile steigen stufenweise gegen die inneren Stadtteile zu. Die zukünftige 
Stadt ist horizontal gegliedert, ihre einzelnen Teile unterscheiden sich von. 
einander nicht ihrem Werte, sondern ihrer Bestimmung nach. —  Die 
autarchische Wirtschaft und die sozialen Bewegungen haben das Wachsen 
der Bedeutung der Landwirtschaft zur Folge ; dadurch wird aber das Niveau 
des Provinzlebens erhöht und die Anziehungskraft der Grosstädte vermindert. 
Die Städte schreiten einem Dezentralisationsprozess entgegen. Diese Erschei­
nung zieht die horizontale Ausbreitung der Städte nach sich, die auch durch 
die zahlreichen neuen Errungenschaften der Technik gefördert wird. Die 
Motorisierung des Verkehrs trägt zu der schon aus anderen Gründen begon­
nenen Dezentralisation von Industrie und Handel bei. von Menschen. Die 
im X IX . Jahrhundert vor sich gegangene Vergrösserung und Verdichtung 
der Stadt hatte seine Gründe, die zum Teile schon überholt sind. Jene Auf­
fassung, welche diese Gründe nicht in Betracht zieht, sondern sich darin 
gefällt, nur die durch sie entstandene Formen und technische Errungenschaften



61

noch zu steigern und zu variieren, ist Formalismus und Romantik. Verf. 
stellt sich die Stadt des X X . Jahrhunderts anders vor : sie ist horizontal 
gegliedert, ihre Bevölkerung ist locker, ihr Verkehr ist der Einzelauto- und 
Fahrradverkehr, die Lebensweise ist ruhiger und vertiefter.

612. R ö z s a f f y ,  Dezsö : Anton Romako. In „Magyar Müveszet“ . Bd. 13 
(1937). H. 3. S. 86— 91. 7 Abb.

Das Leben des Malers Romako, der im J. 1832 bei Wien geboren wurde, 
war voller Misserfolge, und er nahm sich im Jahre 1889 das Leben. Er war 
ein origineller Künstler, der um 1870, inmitten der bürgerlichen Wiener Kunst 
versuchte, seine eigene Sprache zu sprechen. Der Artikel beschreibt und 
charakterisiert seine berühmtesten Gemälde.

613. T o r m a y ,  Geza : A magyar kidllitds Pdrisban (Die ungarische Aus­
stellung in Paris). In „Magyar Iparmüveszet“ . Bd. 40 (1937). H. 6— 7. 
S. 149— 150. —  R o s n e r, Karoly : Az 1937. ivi pdrisi vildgkidüitds 
(Die Pariser Weltausstellung). Ebenda, S. 150— 173. —  G y ö r g y i ,  
Denes : Mit mond a pdrisi vildgkidüitds is miröl szdl a magyar pavillon 1 
(Was bedeutet die Pariser Weltausstellung und was sagt uns der 
ungarische Pavillon ?). Ebenda, S. 173— 176. —  S z a b 1 y a, Jänos : 
A pdrisi vildgkidllitds iparmüviszeti jelentösege (Die kunstgewerbliche 
Bedeutung der Pariser Weltausstellung). Ebenda, S. 176— 177.

Vff. geben ausführlichen Bericht über die Ausstellung im allg., ihre 
künstlerische, technische u. kunstgewerbliche Bedeutung, sowie über die 
hervorragendsten Pavillone der einzelnen Länder. Den Aufsätzen liegen 
zahlreiche Abbildungen bei.

614. Y b  1, Ervin : Zala Oyörgy müviszete (Die Kunst Gy. Zalas). In „Magyar 
Müveszet“ . Bd. 13 (1937). H. 11. S. 329— 347. 7 Abb.

615. C s e k e i, Istvän : Liszt Ferehc szdrmazdsa is hazafisdga (F. Liszts 
Abstammung und sein Patriotismus). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 247 
(1937). H. 720—721. S. 168— 185 ; 310— 326.

Franz Liszts Familie steht mit der adeligen (sogar in einem Zweige 
freiherrlichen und gräflichen) ungarischen Familie Listhi (Listius) von Köpcseny 
(Kittsee) in keinerlei Beziehung, da diese Familie nach 1676 in der männlichen 
Linie ausgestorben ist. Der erste urkundlich nachweisbare Vorfahr des grossen 
Musikers war sein Urgrossvater Sebastian List, der als verwittweter Klein­
häusler am 7. Januar 1793 in Rajka (Ragendorf) im Komitat Mosony (Wiesel­
burg) starb. Unter seinen sämtlichen Ahnen ist kein Ungar zu finden. Es 
scheint daher erwiesen, dass es sich um eine aus Westungarn oder aus Öster­
reich stammende deutsche Familie handelt. Franz Liszts Vater, Adam, hat 
aber schon während seiner Pozsonyer Schulzeit seinen Namen nach ungarischer 
Art geschrieben und manche Anzeichen lassen darauf schliessen, dass er be­
strebt war, seinen Sohn in ungarischem Geist zu erziehen. Die Lebensverhält­
nisse des Künstlers brachten es mit sich, dass er früh ins Ausland kam, so dass
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seine Erziehung eigentlich eine französische war. Er schrieb und sprach am 
besten und liebsten französisch. Trotzdem er von deutschen Eltern stammte 
und die ung. Sprache nicht beherrschte, fühlte er sich als Ungar. Er hat sich 
in Schrift und Wort, in öffentlichen und Privatgesprächen, in seinen Werken 
und Briefen zeit seines Lebens als Ungar bekannt. —  Die auf originelle archi- 
valische Forschungen aufgebaute Abhandlung wird durch zwei ausführliche 
Ahnentafeln ergänzt.

VI. Geschichte.

616. M a r ö t ,  Karoly : A törtenetlrds irtelme ia 6rt&ke (Sinn und Wert der 
Geschichtsschreibung). In „Szellem 6s filet“ . Bd. 2 (1938). H. 3— 4. 
S. 74— 95.

Auch die Geschichtsschreibung ist in ihrem Wesen .Poesie1, doch liegt 
ihr Ton nicht wie sonst auf der subjektiv bestimmten, „nachmachenden“  A rt ; 
er muss in die Richtung des Gegenständlichen, des gedanklich Darstellbaren 
verschoben werden. So wird Historie, wenn auch (von innen) durch unberechen­
bar veränderliche, gesellschaftliche, individuelle und geschichtliche Faktoren 
bedingt, dennoch in den Formen einer zumindest statistischen Kausalität und 
angestrebten Sachlichkeit fortleben müssen. Typisch für ihr Verhalten ist die 
Balance des Subjektiven und des Objektiven in ihr. Demnach wird es nie 
eine Geschichte einer Epoche oder eines Ereignisses usw., sondern nur 
zeitgemässe, immer neue historische Konzeptionen geben, wie sie in den ver­
schiedensten Momenten, je nach einer augenblicklichen Stärke der einzelnen, 
sich immer anders Gleichgewicht haltenden Determinanten, entstehen müssen.
So betrachtet ist ein ehrlicher Livius praktisch-relativ kein Geschichtschreiber 
minderen Ranges als es der objektiveste Thukydides gewesen war.

617. N 6 m e d i, Lajos : Szellemi öskutatds (Ahnenforschung in der Geistes­
geschichte). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 1— 2. S. 25— 36.

Jedes Zeitalter wertet die Geschichte neu. Eine jede Bewegung, die die 
Gegenwart neu zu gestalten trachtet, bringt auch eine neue Art der 
Wertung der Vergangenheit mit sich. Sie sucht ihre Vorfahren, ihre geistigen 
Vorläufer in der Vergangenheit, die —  wenigsten in ihrer Vorstellung —  das­
selbe wollten, wie sie. Die Umwertung der Geschichte, die geschichtliche 
Ahnenforschung ist bis zu einer gewissen Grenze auch Selbstrechtfertigung. 
Diese Erwägungen bringen Verf. zur Untersuchung der „geistigen Ahnen­
forschung“  des heutigen Deutschtums und er versucht aus diesem Gesichts­
punkte heraus auf die gegenwärtige geistige Einstellung des deutschen Volkes 
Schlüsse zu ziehen. Eine reiche Bibliographie ergänzt den Aufsatz.

618. H e i n l e i n ,  Stefan: Kurzer Überblick der politischen Geschichte 
der Griechen von den Perserkriegen bis zum Ausbruch des peloponne- 
aischen Krieges. In „Egyetemes Philologiai Közlöny“ . Bd. 61 (1937). 
H. 1. S. 80— 87. In deutscher Sprache.
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619. F e k e t e  N a g y ,  Antal : TelepüUstörtinet is egyhdztörtinet (Siedlungs- 
geschichte und Kirchengeschichte). In „Szäzadok“ . Bd. 71 (1937). 
H. 9— 10. S. 417— 431.

Die immer mehr in den Vordergrund des Interesses tretende siedlungs­
geschichtliche Forschung fand auch willkommene Hilfe von seiten der Kirchen­
geschichte, allerdings noch nicht im nötigen Masse. In Ungarn hat die Kirchen­
geschichte für die Siedlungsgeschichte eine besonders grosse Bedeutung, da 
hier Königtum und Christentum gleichaltrig sind, ihre Entwicklung von Anfang 
an eng miteinander verflochten war und unter der Aegide einer einheitlichen 
Zentralgewalt stand. Von siedlungsgeschichtlichem Gesichtspunkte aus ist 
die Kenntnis des Sitzes der ursprüngl. Kirchen der einzelnen Geschlechter 
sehr aufschlussreich, da der Kirchensitz über das ursprüngliche Siedlungs­
gebiet des betreffenden Geschlechtes Auskunft gibt. Was die Geschichte 
der einzelnen Kirchen anbelangt, so bietet das Patrozinium die meisten Anhalts­
punkte für die siedlungsgeschichtliche Forschung, da bei verschiedenen Orden 
die Wahl des Patroziniums durch Ordensgesetze oder Bräuche geregelt war, 
so dass aus dem Patrozinium auf die Richtung und Grenzen der Verbreitung 
der Orden Schlüsse gezogen werden können. Die neugegründeten Dörfer 
nahmen sehr häufig den Namen des Ortspatrons an. Die so gebildeten Orts­
namen bieten die beste Handhabe zur Unterscheidung der auf derselben Be­
sitzung entstandenen verschiedenen Siedlungen, aber auch der Zeitpunkt 
der Entstehung einer Siedlung lässt sich häufig auf Grund des Patroziniums 
bestimmen. Die Verbreitung des Kultes der einzelnen Heiligen und dessen 
Widerspiegelung in den Ortsnamen lässt aber nicht nur in bezug auf die Ent­
stehungszeit der Ortschaften Folgerungen zu, sondern weist in vielen Fällen 
auch auf die Nationalität und auf die Urheimat der Siedler hin. Die— grösstenteils 
in Konskriptionen erhaltenen —  Angaben über den parochialen oder filialen 
Charakter, über das äussere Bild, über das Baumaterial einer Kirche, lassen 
weitgehende Folgerungen auf die Grösse und den Wohlstand einer Siedlung zu. 
Die Kirchenmatrikeln und die Zehntenlisten geben nicht nur über die Zahl 
der Gemeindemitglieder Auskunft, sondern auch über das Volkstum der 
Bevölkerung und lassen manchmal sogar Schlüsse über die verschiedenen 
Faktoren der völkischen Zusammensetzung der Bevölkerung zu. Das Fehlen 
der Zehntenlisten ist in manchen Dörfern ein Beweis dafür, dass die Einwohner 
Serben, Ruthenen, Walachen oder Wlachen waren, die keinen Zehnten zu 
entrichten hatten.

620. F ö g 1 e i n, A ntal: A  vdrmegyei nötdriusi tisztsig kialakul&sähoz (Zur 
Geschichte des Komitatsnotariats). In „Turul“ . Bd. 51 (1937). H. 3— 4. 
S. 87—88.

In der Geschäftsführung des Komitats fällt bereits in der zweiten Hälft©' 
des X III. Jh.’s dem Notar eine bedeutende Rolle zu. Als erster erscheint der 
Notar des Obergespans, bald darauf der des Vizegespans. Der älteste bekannt© 
Komitatsnotar taucht im Komitat Abauj 1325 auf. Verf. teilt bis zum End© 
des XVI. Jh.’s die Namen der von ihm Vorgefundenen Notäre verschie­
dener Komitate mit.
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621. H ä z i, Jenö : Nihany adat a nyugatmagyarorszägi horvdtokröl (Einige 
geschichtliche Daten über die Kroaten in Westungarn). In „Vasi 
Szemle“ . Bd. 4 (1937). H. 1— 2. S. 8— 14.

Die Kroaten wanderten in das Gebiet Westungams vor vierhundert 
Jahren ein und besiedelten die in den türkischen Feldzügen 1529. und 1532. 
verheerten Ortschaften. Das auf diese Einwanderung bezügliche, bisher be­
kannte Material wurde bereits 1915. von Adolf Mohl gesammelt, 1921. teilte 
Rezsö Szegedy weitere Einzelheiten mit. Verf. bringt neuere Angaben aus dem 
reichhaltigen Archiv der Stadt Sopron, worunter der in ihrem ganzen Umfang 
mitgeteilten vertraulichen Verordnung des Kaisers Maximilian bes. Gewicht 
beizumessen ist, weil sie die bisher unerledigte Frage beantwortet, warum die 
ziemlich ausgebreiteten kroatischen Siedlungen in Nieder-Österreich im Laufe 
der Zeit verschwunden sind, während die Westungams bis heute be­
stehen.

622. K  e 16 n y i, B. Otto : A könyvtdr a vdrostörUneti kutatds szolgdlatdban 
(Die Bibliothek im Dienste der Ortsgeschichtsschreibung). In „Magyar 
Könyvszemle“ . Bd. 61 (1937). H. 4. S. 313— 322.

Den geschichtlichen Sammlungen der Bibliotheken kann, wenn sie der 
Differenzierung der Wissenschaft Rechnung tragen, bei der Bearbeitung des 
stadtgeschichtlichen Materials eine bedeutende Rolle zufallen. Im Dienste 
der Ortsgeschichtsschreibung entfaltet in Ungarn vornehmlich die „Buda- 
pestiensia“  Sammlung der Hauptstädtischen Bibliothek (Budapest) eine 
bedeutende Tätigkeit, indem sie ihr systematisch gesammeltes Material durch 
umfangreiche Kataloge, Repertorien und bibliogr. Veröffentlichungen der 
Forschung zugänglich macht. Die Sammlung muss sich auf das vom Gesichts­
punkt der Stadtgeschichte aus in Betracht kommende gesamte Drucksachen­
material erstrecken. Die Gruppierung des im Laufe der bibliothekarischen 
Arbeiten sich ergebenden analytischen Materials muss unter Berücksichtigung 
des synthetischen Rahmens erfolgen.

623. K  n i e z s a, Istvän : Zur Frage der gepidisch-rumänischen Symbiose 
in Siebenbürgen. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 
(1937). H. 1— 3. S. 208— 227. In deutscher Sprache.

624. T a m ä  s, Lajos : Erdely 6s az oldh 6stört6net (Siebenbürgen und die 
rumänische Frühgeschichte). In „Ethnographia — NepfSlet“ . Bd. 48 
(1937). H. 1. S. 1— 10.

Verf. stellt in gedrängter Form seine unter dem Titel Römaiak, romänok 
6s oldhok Ddcia Trajändban (Budapest, 1935, 234 S.) und Romains, Romans et 
Roumains dans l'histoire de la Dacie Trajane (Budapest, 1936, 4, 277 S.Etudes 
sur l’Europe centrale -— Ostmitteleuropäische Bibliothek No. 1.) veröffent­
lichte Forschungsergebnisse dar. Die Schicksale der frühzeitig aufgegebenen 
Dacia Trajana, das Kontinuitätsproblem römischer Kultur im Norden der 
unteren Donau, die Daseinsbedingungen des Romanismus an der südlichen 
Donau, die Herkunftsfrage des rumänischen Volkes, sowie die Berichte mittel­
alterlicher Chronisten über die Walachen sind bloss die wichtigeren Einzel-
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fragen mit denen sich das Werk beschäftigt. Verf. weist nach, dass in der 
Dacia Trajana von keiner römisch-romanisch-walachischen Kontinuität ge­
sprochen werden kann. Seine diesbezügliche Stellungnahme wird nicht nur durch 
geschichtliche Erwägungen, sondern auch durch schwerwiegende sprach­
wissenschaftliche Argumente erhärtet.

625. T e 1 e k i, Päl, Graf : Egy niprajzi tirkipröl (Über eine ethnographische
Karte). In „Földrajzi Közlemenyek“ . Bd. 65 (1937). H. 4— 5. S. 60— 70.
7 Abb. Der Aufsatz liegt auch in englischer Sprache vor.

In „Revue de Transylvanie“  veröffentlichte Prof. Somesan eine Kritik 
über Telekis ethnographische Karte von Ungarn, in der er behauptet, dass 
Telekis Methode, die alle Einwohner in die Täler zusammenzieht, die Gebirge, 
den Lebensraum und den historischen Boden des rumänischen Volkes mit 
Absicht als imbewohnt dargestellt hat, unberechtigt sei. Telekis Verfahren 
wurde aber auch von rumänischen und französischen Verfassern als zurecht 
bestehend bestätigt, da der grösste Teil der Einwohner tatsächlich in den 
Tälern lebt und die Volksdichte in den Höhen zw. 500 und 700 m 40-7, zw. 
700— 1000 m 2, und über 1000 m 1 je km2 ist. Die von Somesan in seiner Gegen­
karte benutzten Zeichen sind irreführend, die von ihm in die weissen, „un­
bewohnten“  Flächen eingezeichneten, rumänischen Gemeinden liegen teils 
in den mit Flächenkolorit bedeckten Flächen, teils sind sie Jagdhäuser, teils 
existieren sie nicht, teils haben sie nichtrumänische Einwohner. Solche „un­
bewohnten“  Flächen zeigt Telekis Karte auch in rein ungarischen Gebieten, 
die in der Wirklichkeit viel dichter bewohnt sind, als die Siebenbürgens. His­
torische Absichten haben Telekis Karte nicht beeinflusst. Eine solche A b­
sicht verraten hingegen diejeigen Karten, die von rumänischer Seite zur Zeit 
der Friedensverhandlungen vorgelegt wurden.

626. B ä r c z i, G6za : A közipkori vallon-magyar irintkezisekhez (Beiträge
zu den wallonisch-ungarischen Beziehungen im Mittelalter). In „Szä­
zadok“ . Bd. 71 (1937). H. 9— 10. S. 399—416.

627. B e n d e f y, Läszlö : Fontes authentici itinera fr. Juliani (1235— 1238)
illustrantes. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937.)
H. 1— 3. S. 1— 52. 23 Tafeln. In lateinischer Sprache.

628. H o l u b ,  Jözsef: Az Atyusz-nemzetsig (Das Geschlecht Atyusz).
In „Turul“ . Bd. 51 (1937). H. 3— 4. S. 57— 67.

Verf. versucht in Verbindung mit der Publizierung einer aus dem J. 
1223 stammenden Privaturkunde die Geschichte des Geschlechtes Atyusz 
zusammenzustellen. Der Stammbaum des Geschlechtes ist auf den Anfang 
des X I. Jh.’s zurückzuführen ; zu Beginn des X II. Jh.’s gründete es die Bene­
diktinerabtei zu Almädi (Kom. Zala). Die grösste Rolle kam ihm in den ersten 
Jahrzehnten des X III. Jh.’s zu ; seit Beginn des XIV . Jh.’s verschwindet das 
Geschlecht. Die von Verf. erwähnte Urkunde ist auch deshalb bedeutend, 
da sie über die „sponsalia“  genannte Dos (Wittum) wichtige Daten enthält. 
Es geht namentlich aus ihr hervor, dass Verböczy’s Lehrsatz : „si enim maritus
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officium baronatus gesserit, tune mulier ipsa centum marcas . . . pro dote 
sua consequitur“  (Tripartitum), schon im J. 1223 im Gewohnheitsrecht gel­
tend war.

629. M a g y a i d s z ,  Ferenc : Az egynyelvü orszdg Szent Istvdn kirdly 
Intelmeiben (Das einsprachige Land in den Ermahnungen des Hl. 
Königs Stefan). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 5. S. 279— 283.

Der König Stefan d. Heilige behauptet im VI. Kapitel der an seinen 
Sohn, den Hl. Emerich gerichteten Ermahnungen : „Denn siehe, schwach und 
gebrechlich ist das Land einer Sprache und einer Sitte . . .“ . Diese seither so 
oft erwähnte und so vielfach umstrittene Behauptung ist besonders heute, 
inmitten der Kämpfe der Nationalitäten, sozusagen unverstehlich; denn 
obschon die wohltätige kulturelle und wirtschaftliche Wirkung der verschiede­
nen Sitten, das heisst : der verschiedenen Beschäftigungszweigen unbestreitbar 
is t : so wurde der Satz der „einen Sprache“  von den Fachschriftstellern, die 
sich damit beschäftigten, entweder umgangen, oder nicht restlos gelöst. Im 
Gegensatz zu denselben führt Verf. den Beweis, dass St. Stefan, dem Apostel 
seines Volkes, eben im diesem Werke der Bekehrung, zu den neuen Begriffen, 
zur neuen Lehre, zu den neuen Bräuchen und Sitten, zur neuen Religion mit 
seiner reichlich entfalteten Liturgie die Hilfe einer fremden Sprache am meisten 
notwendig war.

630. S z i l & g y i ,  Loränd : Az Anonymus-kirdis reviziöja (Die Revision 
der Anonymus-Frage). In „Szäzadok“ . Bd. 71 (1937). H. 1— 6. S.
1— 54; 136— 202.

Um die Entstehungszeit der Gesta Hungarorum des Anonymus fest­
stellen zu können, werden deren allgemein-geschichtliche (sozial- und wirt­
schaftsgeschichtliche), formgeschichtliche (die im Text der Gesta verwendeten 
Urkundenformeln) und ungarische sprachgeschichtliche Eigenheiten heraus­
gearbeitet und mit allen zuverlässigen Urkunden und Gesetzen der Jahre 
1002— 1205 (d. h. von den Anfängen des ungarischen Urkundenwesens bis 
zum Tode König Emmerichs, des Nachfolgers Bölas III.) verglichen. Bei der 
Benutzung des ungarischen Urkundenmaterials hatte der Verfasser vor den 
früheren Anonymus-Forschern den grossen Vorteil, dass er sich überall auf 
die neuesten Ergebnisse der modernen ungarischen diplomatischen Forschungen 
stützen konnte ; ausser den ungarischen Urkunden hat er auch die päpstlichen 
und die französischen königlichen Urkunden stets berücksichtigt u. zw. auf 
Grund der Urkundenpublikationen und Regesten Pflugk-Harttungs und 
Migne’s, bzw. Delisle’s und Luchaire’s. Auf Grund seiner Untersuchungen 
ist es unzweifelhaft, dass der Verfasser der Gesta Hungarorum in der Regierungs­
zeit Bölas III. gelebt haben muss. Allen Anzeichen nach war es der Magister 
Petrus, der zum ersten Male im Jahre 1183 in einer Urkunde des 
Nikolaus, Erzbischof von Esztergom (Gran) und ehemaliger comes capellae 
Bölas III., erwähnt wird. Der Zeitpunkt der Entstehung der Gesta lässt sich 
auf Grund eines Anhaltspunktes im Texte selbst mit ziemlicher Genauigkeit 
bestimmen. Es kann wohl kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass der Notar 
des „ruhmreichsten“  Königs Bela sein Werk unmittelbar nach dem Tode 
seines Herrn, zwischen den Jahren 1196 und 1203 verfasst hat.
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631. Z o 1 n a y, Läszlö : Donch mester is a Balassdk ösei (Magister Donch 
und die Ahnen der Familie Balassa). In „Turul“ . Bd. 51 (1937). H. 1—2. 
S. 22— 39.

Geschichte der Sippe, die im X III . Jahrhundert infolge ihrer in der 
Gegend der Flüsse Ipoly und Vag erworbenen Besitztümer sich stets mächtiger 
entwickelte und an der Wende des X III. und X IV . Jahrhunderts in Meister 
(magister) Demeter, dem Heerführer König Andreas III. und dessen Neffen, 
Meister Donch, dem bedeutsamen Zölyomer Gespan des Königs Karl Robert, 
Ungarn zwei hervorragende und im öffentlichen Leben grosse Rollen spielende 
Persönlichkeiten gab. Verf. behandelt eingehend die auch durch eine genealog. 
Tabelle anschaulich gemachten Verwandschaftsverhältnisse der Familie, 
wie auch ihre Besitztümer und den Anteil ihrer Mitglieder an dem öffentlichen 
Leben, ihre Städte-, Burg- und Kirchengründungen in Oberungarn. Er stellt 
fest, dass die später in der ung. Geschichte hervortretende Familie Balassa von 
K6kkö demselben Stamm entspross und dass ihr Ahnherr, Blasius um die 
Mitte des XIV . Jahrhunderts lebte. Schliesslich entwirft er im Gegensätze 
zu den bisher üblichen unrichtigen Behauptungen und Erklärungen das richtige 
Wappen des Meisters Donch und erläutert es.

632. A k o s f y, Barna : Bdrö Kerechiny Läszlö. In „Hadtörtenelmi
Közlemenyek“ . Bd. 38 (1937). H. 3— 4. S. 184— 204. 1 Beilage.

Kerechöny war eine charakteristische Gestalt seines Zeitalters. Er schwang 
sich aus den Schichten des Kleinadels zu hohen Würden empor. Der verwegene 
Reiterführer wurde im J. 1554 zum Kommandanten der Festung Szigetvär 
ernannt und kämpfte 3 Jahre später in Kroatien, gegen die Räuberschaaren 
des Ferhad Pascha. Als ernannter „Befehlshaber in der ungarischen Tiefe­
bene“ , kam er am 6. März 1561 nach Gyula. Von lebhaftem Tatendrang erfüllt, 
trat er sein Amt an, aber alle seine grossen Pläne scheiterten am Geldmangel. 
Er organisierte einen über die ganze europäische Türkei ausgebreiteten Kund­
schafterdienst. Mit Hilfe desselben erfuhr er rechtzeitig alle Kriegsvorbereitun­
gen der Türken ; doch schenkte man in Wien den diesbezüglichen Berichten 
nicht viel Glauben und so konnte Kerecheny nicht einmal die unumgänglich 
nötige Kriegsausrüstung erhalten. Im J. 1566, nachdem er lange der Belagerung 
standhielt, musste er die Festung Gyula übergeben. Sein abziehendes Herr 
wurde von den Türken überfallen und er selbst geriet in Gefangenschaft. Da or 
vom König, der ihn des Verrats beschuldigte, nicht ausgelöst wurde, wurde 
er von den Türken enthauptet.

633. Ä k o s f a l v i  S z i l ä g y i ,  Läszlö : A szikely rendi tärsadalom
(Die ständische Gesellschaft der Szökler). In „Turul“ . Bd. 51 (1937). 
H. 1— 2. S. 1— 21.

Die Entwicklung der ständischen Gesellschaft weicht bei den Szeklern 
von dem analogen Vorgang in Ungarn in mehrerer Hinsicht ab. Die Haupt­
ursache dessen liegt darin, dass die Szekler bereits vor dem Auftreten des Vol­
kes des Fürsten Ärpäd auf dem Gebiet Ungarns wohnten und die Überlieferung 
ihrer Abstammung von den Hunnen wahrten. Die Szekler gehörten dem 
westlichen Türkentum an, wie die Hunnen, Awaren und das türkische Element
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des ung. Volkes. Sie sind ein dem Ungartum verwandtes Volk, das sich ihm 
auf Ungarns Gebiet freiwillig angeschlossen hatte. Die eigentümlichen Rechts­
verhältnisse der Szäkler Nation (natio Siculica) wurzelten darin, dass das 
Szöklerland das in der ersten Landnahme wurzelnde Besitztumsrecht (descen- 
sus) bewahrte und kein „ius regium“  kannte. Die eigentümlichen Rechts­
verhältnisse der Szekler brachten es mit sich, dass sie ihre Stammesselbstän­
digkeit und Autonomie selbst dann bewahrten, als in den anderen Teilen 
des Landes die königliche Macht die mit Ärpäd gekommenen Stämme alle 
den königlichen Komitaten einverleibte. Die königliche Macht wurde im 
»Szeklerland ausschliesslich durch den comes Sietdorum vertreten, der früher 
ein königlicher Würdenträger, gleich dem Palatin oder dem Woiwoden von 
Siebenbürgen und der wirkliche Herr des Landes war. Verf. schildert die 
Entwicklung der drei adeligen Stände, der „primores“ , „primipili, equites“ 
und der „prixidarii“ , die sich von den ung. Ständen ganz abweichend ent­
wickelten. Er behandelt ferner eingehend die Verhältnisse der einzelnen Stände 
und hebt hervor, dass die Fürsten von Siebenbürgen die ersten bekannten 
Primor- und Primipilus-Diplome im Jahre 1569 schenkten. Schliesslich behaup­
tet er, dass den Szeklern, als Nachkommen der ersten Landnehmer auf dem 
ganzen Gebiet Ungarns, adelige Freiheiten zukamen.

634. B a 1 a n y i, György : A Szentaz6k 6a a magyaradg 8zerepe Budavdr 
viaszafoglaldsdban (Die Rolle des Heiligen Stuhles und des Ungartums 
bei der Wiedereroberung der Festung Buda [1686]). In „Katolikus 
Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 9. S. 541— 549.

Das Hauptverdienst an der Befreiung der Stadt Buda (Ofen) von den 
Türken i. J. 1686 kommt zweifelsohne dem Papst Innozenz X I. zu : er war 
der Erwecker des europäischen Gewissens und zugleich der Organisator des 
siegreichen Feldzuges. Er nahm die diplomatische Vorbereitung und die 
aufreibende Mühe der Beschaffung der Mittel auf sich. Ohne ihn hätte sich 
die Wiedereroberung gewiss verzögert. Nach ihm verdient aber das ganze 
Ungartum die grösste Anerkennung ; das Ungartum hat in seiner Seele das 
Bewusstsein der Zugehörigkeit zum westlichen Christentum immer bewahrt 
und niemals die Absicht gehegt, sich nach dem Beispiel seiner südlichen Nach­
barn dem grossen türkischen Reich anzupassen und sich mit ihm zu verschmel­
zen. Es war immer bereit sich wieder der grossen christlichen Einheit anzu- 
schliessen, woraus es nur durch die rohe Gewalt eines mächtigen Eroberers 
herausgerissen wurde. Ausser der geistigen Vorbereitung hat aber das Ungar­
tum auch grosse materielle Opfer gebracht : auf ihm lasteten 95% der Steuern. 
Auch militärisch betrachtet hatte es einen mächtigen Anteil an der Befreiung 
und dieser Anteil wäre noch grösser gewesen, wenn nicht der Wiener Hof­
kriegsrat fortwährend Kurzsichtigkeit und Böswilligkeit gegen die Ungarn 
bekündet hätte.

635. E n d e s ,  Miklös : A Caikszentmihdlyi Sdndor-caaldd nemzed6krendje 
a X V I I I .  szdzadig (Die Geschlechterfolge der Familie Sändor von 
Csikszentmihaly bis zum XV III. Jh.). In „Turul“ . Bd. 51 (1937). 
H. 3— 4. S. 68— 73.

Verf. stellt fest, dass die Genealogie der Familie seit dem XV. Jh. mit 
den Angaben der sog. Szekler Chronik von Csik (Csiki szekely krönika) über­
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einstimmt ; demzufolge muss die Anklage als nichtig betrachtet werden, 
wonach die erwähnte Chronik 1796 von Sigmund Sändor gefälsoht worden sei. 
Einen noch überzeugenderen Beweis der Unhaltbarkeit dieser Anklage bietet 
eine vom Verf. mitgeteilte, aus dem J. 1725 stammende beglaubigte genealog. 
Tafel, die mit der Genealogie der Chronik übereinstimmt.

636. F e h r e n t h e i  1-G r u p p e n b e r g ,  Läszlö : Mercoeur lotharingiai 
herceg magyarorszdgi szerepUse (Herzog Mercoeur von Lothringen 
in Ungarn [1598— 1602]). In „Hadtörtenelmi Közlem6nyek“ . Bd. 
38 (1937). H. 3— 4. S. 205— 234.

Philipp Emanuel Mercoeur, Herzog von Lothringen, Schwager des 
Franzosenkönigs Heinrich III., kam i. J. 1598, als Befehlshaber des gegen die 
Türken kämpfenden Heeres nach Ungarn. Seine hierortige Rolle wurde von 
einem Augenzeugen —  Nicolas de Montreux —  beschrieben und erschien als 
Anhang des Werkes des Brusle de Montpleinchamp : „L ’histoire de Philipp 
Emanuel de Lorrain, Duc de Mercoeur“  in Bologna, i. J. 1689. Mercoeur kam 
am 11. September 1598 zur ungarländischen Armee. Kurz nach seinem Ein­
treffen entsetzte er die von den Türken belagerte Festung Esztergom und 
eroberte einige Monate später die stark befestigte Stadt Veszprem, sowie 
die Burgen Csesznek und „La Roque“  (?). Im Winter beschäftigte sich Mercoeur 
mit der Schulung und Disziplinierung seiner Truppen, und ging sodann auf 
kurze Zeit in sein Vaterland zurück. Während seiner Abwesenheit erfolgte 
die schmachvolle Empörung der französischen Besatzung zu Päpa. Die Türken 
schritten nun zur Belagerung der Festung Kanizsa. Der inzwischen aus Frank­
reich zurückgekehrte Mercoeur stellte sofort ein Entsatzheer zusammen und 
griff die bedeutend stärkeren Belagerungstruppen an. Nach mehreren Kämpfen 
musste er den Rückzug antreten. Der Festungskommandant kapitulierte 
entgegen seinem Versprechen schon nach 6 Tagen, wodurch der von M. geplante 
Entsatz unmöglich wurde.

Nach erfolglosen Friedensverhandlungen mit den Türken, gelang es 
Mercoeur im Sommer 1601 die wichtige Stadt Szökesfehervär dem Feinde 
zu entreissen. Die herbeigeeilte türkische Entsatzarmee wurde in wiederholten 
blutigen Kämpfen geschlagen. Hierauf kehrte Mercoeur in seine Heimat 
zurück, wurde aber unterwegs — in Nürnberg —  am 12. Februar 1602 von 
einer schweren Krankheit befallen, der er nach einigen Tagen erlag.

637. H o r v a t h ,  Jenö : Anglia, Genf is Magyarorszdg. Egy alkotmänyos 
rendszer kezdetei (England, Genf und Ungarn. Die Anfänge eines 
konstitutionellen Systems 1748— 1848). In „Külügyi Szemle“ . Bd. 14 
(1937). H. 3. S. 273— 280.

Verf. weist darauf hin, dass Montesquieu, noch vor seiner Reise nach 
England, den ung. Reichstag in Pressburg besucht hat. Nach seiner Rückkehr 
aus England veröffentlichte er sein Buch „L ’esprit des lois“ . Das Werk erschien 
in Genf und wurde vom Genfer Rousseau, der von einer Verteilung der Macht 
nichts hören wollte und alle Macht als Eigentum des Volkes betrachtete, scharf 
angegriffen. Montesquieus Gedanken hinterliessen aber tiefere Spuren, als 
die Rousseaus. Rousseaus Lehre wirkte stark auf Amerika während des 
Befreiungskrieges und kam während der Revolution, durch Amerika ver­
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mittelt, wieder nach Frankreich ; England hielt dagegen an seiner ursprüng­
lichen Verfassung fest. Diese Verfassung wurde ihrerseits wieder vom Genfer 
Gelehrten De Lolme zum Gegenstand eines Werkes gemacht, das vom Grafen 
Szöchenyi ins Ungarische übertragen worden ist. Auf diese Weise übte die 
englische Verfassung— die den Montesquieuschen Lehren zum Ausgangspunkt 
diente —  einen neuen bedeutenden Einfluss auf die ungarische Reformbewegung 
in der ersten Hälfte des X IX . Jahrhunderts aus. Die Schweizer Verfassung 
vom J. 1848 wurde nach dem amerikanischen Muster ausgearbeitet, die neue 
imgarische Verfassung zeigt dagegen, neben dem amerikanischen, vor allem 
auch den englischen Einfluss.

638. H o r v a t h ,  Magda : A törökveszedelem a nemel közvüeminyben (Die 
Türkengefahr in der deutschen öffentlichen Meinung des XV I. Jh.’s). 
In „Minerva“ . Bd. 16 (1937). H. 1— 5. S. 105— 184.

Die immer unmittelbarer und drohender werdende Türkengefahr im 
XVI. Jahrhundert erweckte in der deutschen öffentlichen Meinung ein tioferes 
Interesse für das Ungartum. Die Furcht vor den gehassten und verachteten, 
„Erbfeind“  und „Bluthund“  genannten Türken hat eine grosse Türkenliteratur 
ins Leben gerufen und im Rahmen dieser Literatur erteilt die deutsche öffent­
liche Meinung dem Ungartum, das sich gegen diese Gefahr allein zu Wehr 
setzte, das europäische Bürgerrecht. Am Anfänge des Jahrhunderts erscheint 
Ungarn in der deutschen Literatur als das Bollwerk des Christentums, die 
Ungarn als seine Vorkämpfer und Ritter. Als später aber die Gefahr immer 
unmittelbarer, Ungarns Kräfte immer geringer werden, sehen die Deutschen 
verzweifelt nunmehr den Schutzwall Deutschlands und der deutschen Nation 
in Ungarn. Der leuchtende Bollwerk-Gedanke verglimmt dann immer mehr 
gegen das Ende des Jahrhunderts.

639. I v a n y i ,  B ela: Barn Maridssy Andräs tdborszernagy (Feldzeug­
meister Andreas Freiherr von Märiassy). In „Hadtörtenelmi Közle- 
mönyek“ . Bd. 38 (1937). H. 1—4. S. 97— 120 ; 235— 250. Mit deutschem 
Auszug.

640. R 6 v  6 s z, Imre : A pikleginy (Der Bäckergehilfe). In „Protestäns 
Szemle“ . Bd. 46 (1937). H. 5. S. 217— 222.

Verf. gibt eine kurze Schilderung des Laufbahnes von Jean C a v a l i e r , 
dem 21 jährigen Bäckergehilfen, des Anführers der „camisards“  (aufständische 
Protestanten) in den Cevennes (1702— 1704). Jean Cavalier beschäftigt mit 
Recht auch die ungarische Geschichtsforschung, denn er hätte nach seinem 
Friedensschluss mit König Ludwig X IV  in den Dienst eines „ausländischen 
Fürsten“  treten sollen. Dieser ausländische Fürst, den die Urkunden als einen 
Verbündeten Frankreichs bezeichnen, war zweifellos Franz Räköczi II.

641. B a r ä t h ,  Tibor : A dunai tdj a jrancianyelvü törtinetirds tükriben 
(Der Donauraum im Lichte der Geschichtsschreibung in französischer 
Sprache). In „Szäzadok“ . Bd. 71 (1937). H. 1— 6. S. 55— 85 ; 203— 230.

Verf. untersucht die von 1871 bis 1935 erschienenen geschichtlichen Werke 
in französischer Sprache über die Länder des Donauraumes und gelangt zur
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Feststellung, dass die hervorragendsten Geschichtsschreiber, die sich mit diesem 
Gebiet befasst haben, im Anfang dieser Periode fast ausschliesslich Franzosen 
waren, wogegen nach dem Weltkriege Tschechen, Rumänen und Serben die 
Mehrzahl der französischen Werke über diese Fragen verfasst haben. Es ist 
selbstverständlich, dass ihre Stellungnahme nicht als unbefangen bezeichnet 
werden kann. Im Interesse Frankreichs sowohl wie Ungarns muss sich die 
Geschichtsschreibung dieser Tatsache bewusst werden.

642. B a u m g a r t e n ,  Sändor : Le baron P. Bourgoing et l’intervention 
russe de 1849. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937). 
H. 1— 3. S. 191— 199. In französischer Sprache.

643. G y a l ö k a y ,  Jenö : A besztercei hadosztäly harcai 1849 nyaran (Die 
Kämpfe der Bistritzer Truppendivision im Sommer des J. 1849). In 
„Hadtörtenelmi Közlem^nyek“ . Bd. 38 (1937). H. 1— 2. S. 1— 96. Mit 
deutschem Auszug.

644. H o r v a t h ,  Jenö : Gröf Szecsen Antal londoni küldetise 1849-ben (Die 
Mission des Grafen A. Szöcsen in London i. J. 1849). In „Budapesti 
Szemle“ . Bd. 244 (1937). H. 3. S. 364—367.

Von den diplomatischen Vertretern der ung. Regierung während des 
Befreiungskrieges (1848— 1849) suchte L. Szalay und später F. Pulszky die 
öffentliche Meinung in England im Interesse der ung. Freiheitsbewegung 
umzustimmen und die engl. Regierung zur Unterstützung Ungarns zu bewegen. 
Nach der Unabhängigkeitserklärung Ungarns und der Dethronisation der 
Habsburgdynastie (14 April 1849) war die Lage der ung. Gesandten in London 
unhaltbar, da die englische Aussenpolitik die Aufrechthaltung der österreichi­
schen Monarchie als sein wichtiges Interesse betrachtete und nur die Wieder­
herstellung der konstitutionellen Regierung in Ungarn forderte. So ist es 
verständlich, dass ein Artikel der Zeitung Times am 10 Juli 1849 der englischen 
wie der österreichischen Regierung sehr gelegen kam. Es wurde nämlich in 
diesem Artikel der Standpunkt der ung. konservativen Partei gegenüber der 
KossuTH’schen Regierung erörtert. Der Verfasser, Graf A. Szecsen wurde im 
September 1849 als Attachö der österr. Gesandtschaft nach London versetzt. 
Verf. gibt vier weitere Abhandlungen des Grafen Szecsen bekannt, die in 
englischen Zeitschriften erscheinen sollten. Die Abhandlungen beleuchten den 
Standpunkt der ung. Konservativen, die, nachdem der Befreiungskrieg mit 
der Niederlage Ungarns endete und somit die ung. öffentliche Meinung von den 
Extremisten enttäuscht war, wieder zu führender Stellung gelangte.

645. J ä n o s s y, Denes A. : Great Britain and Kossuth. In „Archivum 
Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937). H. 1— 3. S. 53— 190. In 
englischer Sprache.

646. K o s ä r y, Domonkos : Perczel Mör feljegyzesei (Die Memoiren Moritz 
Perczel’s). In „Szäzadok“ . Bd. 71 (1937). H. 7— 8. S. 304— 322.

M. Perczel war eine der hervorragendsten Persönlichkeiten unter den 
führenden ungarischen Staatsmännern während des Befreiungskrieges in den 
Jahren 1848— 1849. Von seinen Zeitgenossen wurde er als Vertreter des extremen
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Radikalismus angesehen. Seine im Wiener Kriegsarchiv wiedergefundenen 
eigenhändigen Aufzeichnungen geben ein zusammenhängendes Bild über 
seine Pläne und Gedanken. Sie können ausserdem durch andere Perczel-Hand- 
schriften ergänzt werden, die in der Handschriftensammlung des Ungarischen 
Nationalmuseums aufbewahrt werden. Er begann mit der schriftlichen Nieder­
legung seiner Eindrücke und seiner eigenen Rolle während des Krieges im 
J. 1849, nach seiner Flucht in die Türkei. Für die Niederlage machte er nicht 
allein Görgey, den Sündbock der Emigranten und Kossuth’s verantwortlich, 
sondern stellte ihm Kossuth selbst an die Seite, der seiner Ansicht nach den 
begeisterten Beifall des Landes keineswegs verdient hatte. Perczels Selbst­
verherrlichung und die Zwangsvorstellung, dass er einer rechtswidrigen 
Handlungsweise von Seiten Kossuths zum Opfer gefallen sei, vermindern den 
historischen Wert dieser seiner Aufzeichnungen. Sie geben jedoch Aufschlüsse 
über seine eigene Persönlichkeit und andererseits tragen sie zum Verständnis 
des radikalen Geistes in den politischen Bewegungen der Jahre 1848— 1849 bei.

647. L i i v, Otto : Beiträge zur Frage der russischen Intervention in Ungarn 
i. J. 1849. In „Archivum Europae Centro-Orientalis“ . Bd. 3 (1937).
H. 4. S. 333— 339. In deutscher Sprache.

VII. Volkskunde.

648. B ä 1 i n t, Sändor : Hüsviti valldsos nepszokusaink (Religiöse Oster­
bräuche in Ungarn). In „Ethnographia —  N6p61et“ . Bd. 48 (1937).
H. 1. S. 54— 61.

Verf. bespricht die Bräuche, die sich um den Karsamstag-Umgang 
gruppieren, besonders den Flurumgang. Dieser Brauch ist an den Randgebieten 
Ungarns bei Katholiken, wie bei Protestanten vorherrschend. Die Männer der 
Gemeinde umgehen die Fluren indem sie die Brunnen und Quellen reinigen. 
Es lässt sich schwer entscheiden, ob in diesem ung. Flurumgang alte magyarische, 
nach westlicher Analogie christlich gewordene Bräuche zu suchen sind, oder 
ob er nur die Übernahme eines europäischen Brauches ist. Weit verbreitet im 
Lande ist das Suchen Jesu, das als Überbleibsel der alten Mysterienspiele zu 
betrachten ist. Diesem Brauche nach wird das Bild Jesu in die Weizensaat 
versteckt. Die „Soldaten Jesu“  haben es zu suchen. Hat man es gefunden, 
so wird es mit grösser Freude in das Dorf gebracht. Zuletzt erörtert Verf. den 
Volksbrauch, zu Ostern geweihte Speisen zu essen.

649. B e n c z e, Jözsef : ,,Erigy gömböc, fuss el innejd“  (Kurpfuschertum 
im Komitat Vas). In „Vasi Szemle“ . Bd. 4 (1937). H. 5— 6. S. 249— 313.

■ Verf. veröffentlicht seine medizinisch-ethnographische Sammlung, welche 
meistens aus dem Komitate Vas stammt : Naturheilkunde des Volkes aus dem 
Mittelalter, dargestellt nach alten Handschriften, mündlichen Mitteilungen 
alter Kurpfuscher und anderer alten Leute. Verf. stellt auch dar, wie die Volks­
märchen, die in gewisser Beziehung mit dem Kurpfuschertum stehen, ent­
standen sind.
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650. E c k e r t ,  Irm a: A IcalocsaviMki magyarsag valläsos nipkölUszete 
(Die religiöse Volksdichtung in der Umgebung von Kaloosa). In „Ethno- 
graphia — N<5p61et“ . Bd. 48 (1937). H. 1— 3. S. 30— 39 ; 167— 181.

In den religiösen Vorstellungen des Volkes, das um die erzbischöfliche 
Residenzstadt Kalocsa lebt, sind auch heute noch heidnische Elemente lebendig. 
Bes. stark leben die frühmittelalterlichen Kulte der Kirche weiter (z. B. Kult 
der Hl. Anna), dagegen bleiben die neueren Lehren völlig unbekannt. Die 
Form der Dichtung entspricht dem kindlich-religiösen Geistesinhalt dieses 
Volkes und erscheint in der Epik als Legende, in der Lyrik als Hymne und 
Marienklage, im Drama als Volksschauspiel und religiöse Vermummung. 
Verf. untersucht eingehend die uns erhaltenen Dichtungen dieser drei Gat­
tungen.

651. E c k h a r d t ,  Sändor : A Berta-monda (Die Bertasage). In „Ethno- 
graphia —  Nepölet“ . Bd. 48 (1937). H. 1. S. 11— 13.

Verf. bespricht das Buch A. M e m m e r s  über das Verhältnis der altfr. 
Bertasage zum Volksmärchen. Er stellt fest, dass M. die wichtige Arbeit von
I. K i r A l y , w o  doch die ung. Herkunft der Prizessin gründlich erklärt wurde, 
nicht kennt; es handelt sich dabei lim einen Einfluss der fabelhaften Genealogie 
des Hl. Martin v. Tours und nicht um die historischen Verbindungen Ungarns 
mit Frankreich im X II. u. X III. Jh. Auch glaubt Verf., dass M.’s Versuch, das 
Märchen von der Gänsemagd der urgermanischen Mythologie herzuleiten, 
gänzlich gescheitert sei, da die von ihm angeführten Gründe nur willkürliche 
Hypothesen sind, wobei es ihm nicht gelingt, den Übergang vom Märchen zur 
historischen Legende befriedigend zu erklären.

652. G y ö r f f y, Istvän : A magyar tanya (Das ungarische Gehöft). In 
Földrajzi Közlem&iyek“ . Bd. 65 (1937). H. 4— 5. S. 70— 93. Der 
Aufsatz liegt auch in italienischer Sprache vor.

Unter Gehöft („tanya“ , oder mit einer älteren Benennung „szälläs“ ) 
versteht man in Ungarn die zerstreuten, einsamen Siedlungen des Tieflandes, 
die immer zu einer bevölkerten Stadt oder Gemeinde mit einem ausgedehnten 
Weichbild gehören. Ursprünglich waren diese Gehöfte zur winterlichen Unter­
kunft des Viehs bestimmt. Erst in den letzten 200 Jahren sind sie zu land­
wirtschaftlichen Siedlungen angewachsen. Ihr Ursprung geht in die weite 
Vergangenheit zurück : sie stimmen mit dem Aul, dem winterlichen Aufenthalts­
ort der nomadisierenden Türken überein. Die herkömmliche ung. Wirtschafts­
ordnung, die in die Zeiten der Nomadenwirtschaft zurückreicht, hat die „szälläs“  
genannte urspr. Form des Gehöftes bewahrt; daher die Ortsnamen Kisüjszällds, 
Szabadszälläs, Ärokszälläs, die aber heute schon Namen volkreicher Städte 
sind. Der Nomade lebt nicht mit seinem zahlreichen Vieh, sondern hält es in 
Stallungen oder Tennen im Weichbild der Stadt. Als die Viehzucht vom Acker­
bau verdrängt wurde, mussten die Tennen und Stallungen ausserhalb der 
Städte in die Ackerfelder verlegt werden : dadurch entstanden die Gehöfte. 
Die Entwicklung des Gehöftsystems ging am raschesten vor sich in den grös­
seren Städten des Tieflandes, die zu keinen herrschaftlichen Domänen ge­
hörten. Auch die später angesiedelten Slovaken haben die traditionelle ung.
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Landwirtschaft, das Gehöftsystem mit inbegriffen, übernommen. Im allg. 
kann man sagen, dass, wenn einmal in der ung. Tiefebene im Weichbild der 
Städte parzelliert wird, sich sogleich auch das Gehöftsystem entwickelt. Die 
herrschaftlichen Gehöfte, die sog. Meiereien („major“ ) haben einen von den 
übrigen Gehöften verschiedenen Ursprung. Sie entwickelten sich aus den sog. 
allodialen Domänen. Das Gehöftsystem geht auf die herkömmliche ung. Wirt­
schaft zurück und ist eine spezielle Lebensart des ung. Volkes.

653. G y ö r f f y, Istvän : A nagykun viselet a X V I I I .  szdzadban (Die 
grosskumanische Volkstracht im X V III. Jh.). In „Ethnographia — 
N6p61et“ . Bd. 48 (1937). H. 2— 4. S. 114— 139 ; 362— 371. 2 Abb.

Die Grosskumanier, ein Volk türkisch-tatarischen Ursprunges, die vor 
Jahrhunderten ungarisch geworden sind, wohnen in 6 Städten jenseits der 
Tisza, zw. Szolnok und Debrecen. Mangels bildlicher Darstellungen und Fach­
beschreibungen, rekonstruirt Verf. die Tracht des X V III. Jh.’s aus dem Archiv- 
material der kumanischen Städte. Seine Quellen sind die Steckbriefe der Flücht­
linge, behördliche Verbote und Verordnungen betreffend Mode, Preisbestim­
mungen, Testamente, Zunftbriefe, Nachlassinventare, Dienstlohnbriefe, Ver­
zeichnisse der gestohlenen Gegenstände, Zeugenaussagen, sprachliche Daten, 
Grabfunde, Material der Museen, Abbildungen der Vorfahren. —  Die Gross­
kumanier bildeten eine höhere gesellschaftliche Schicht, als die Leibeigenen, 
doch waren sie gesellschaftlich geringer, als die Adeligen ; diesem Zustande 
entsprach auch ihre Tracht. Diese Tracht ist in der ung. Tiefebene beinahe 
gänzlich verschwunden, doch leben noch manche Reste derselben in Sieben­
bürgen und Kalotaszeg weiter.

654. H a n k ö, B61a : Eleink ruhaprimei (Pelzbesatz an Kleidungsstücken 
aus der ungarischen Vergangenheit). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 
(1937). H. 3— 4. S. 53— 63.

Es gab in den vergangenen Jahrhunderten in Ungarn kaum Frauen­
oder Männerkleider ohne Pelzverbrämung. Als Futteral wurden bei Männer - 
kleidern Luchs-, Biber-, Fischotter-, Wolf- und Fuchspelze verwendet; Edel­
marder- und Steinmarder dienten nur als Besatz oder zur Verfertigung von 
Pelzmützen der Edelfrauen. Der heutzutage sehr verbreitete Hasenpelz wurde 
nicht viel geschätzt, Schaf- und Lammfell waren aber immer beliebt. Im allg. 
war die Kleidung in alten Zeiten durch den Gebrauch von wertvollem und 
dauerhaftem Pelzwerk charakterisiert : die Kleidung vererbte sich unab­
hängig von Modelaunen von einer Generation auf die andere.

655. H o 11 ö, Domokos : Nihdny nipi Mdtyds-anekdotdnk forrdsa (Zwei 
Anekdoten über König Mathias). In „Ethnographia —  N6p61et“ . 
Bd. 48 (1937). H. 4. S. 405— 421.

König Mathias ist eine der beliebtesten Gestalten der ung. geschichtlichen 
Sagen. Das Andenken an diesen gerechten und heldischen König ging schon 
früh in die Volksdichtung ein. Es ist nachzuweisen, dass Mathias-Sagen, unter 
dem Volke, schon im Anfänge des X V I. Jh.’s lebten. Ein bedeutender Teil 
aus ihnen gelangte erst durch Wanderung zu uns, doch gibt es auch solche,
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die ursprünglich sind. In der Forschung nach dem Ursprung zweier Sagen 
(Mätyäs kiräly lustäi =  Die Faulen des Königs Mathias und Egyszer volt Budan 
kutyaväsär =  Nur einmal gab es in Buda Hundemarkt) macht uns Verf. auf 
die östlichen Elemente derselben aufmerksam. In der ersten Sage zeigt uns 
die bis zum Schweigen übertriebene Faulheit Spuren vom alten östlichen Motiv 
des Weltschweigens. In der letzteren Sage ist das Eintreffen des unvorgesehenen 
Übels auch östlich. Diese Sage unterscheidet sich auch in ihrem Aufbau von den 
ausländischen Abarten, so dass wir sie als ursprüngliches Erzeugnis der ung. 
Volksdichtung zu betrachten haben.

656. J a c o b i  L ä n y i ,  Em o : Az ismitlis a magyar nepdalban (Die 
Wiederholung im ungarischen Volkslied). In „Ethnographia —  Nep- 
ölet“ . Bd. 48 (1937). H. 1. S. 24— 29.

Die grosse Menge der verschiedensten Wiederholungsformen im Volks­
lied entsteht durch den fortwährenden Kampf zw. Wiederholen und Neu­
bildung. Der primitive Mensch findet an Beidem grosse Freude. Wenn wir 
uns bloss auf das ungarische Volkslied beschränken, so erscheint auch hier 
eine Mannigfaltigkeit der Formen, unter denen sich der ordnende Sinn kaum 
zurecht findet. Um alle Erscheinungsformen der Wiederholung systematisch 
ordnen zu können, bedient sich Verf. einer Hypothese : Jede Wiederholungs- 
form ist als eine aus einer volleren, d. h. primitiveren Form entstandene zu 
betrachten, u. zw. durch Zurücktreten des Wiederholens und Vordringen des 
Triebs zum Neuen. Um die störenden Momente zu beseitigen, müssen wir 
vorläufig die gegenseitige Einwirkung versch. Völker, wie auch die geschichtl. 
Reihenfolge der Dinge umgehen, ja auch der sonst sehr wichtige Zusammenhang 
des Textes mit der Melodie bleibt hier ausser Acht. —  Verf. teilt alle Wieder­
holungsformen in folgende grosse Gruppen ein : a) Die versch. Arten der voll­
kommenen Wiederholung ohne Veränderung. 6) Die Veränderungen im wieder­
holten Text, c) Der Irihalt des Textes wird durch Wiederholung weiter­
geflochten. d) Versch. Formen des Gedankeninhalts (stilistische Figuren) 
im Weiterflechten, e) Wiederholung des blossen Satzbaus (mit anderen Worten), 
rythmische Gliederung, f )  Wiederholung des Gedankeninhalts, g) Wiederholung 
einzelner Wörter, die Entstehung des Reims, h) Lallwörter und Refrain, i ) 
Verlängerung der Zeilen oder Strophen durch Wiederholung. —  Auf verschiede­
nen Kulturgebieten werden verschiedene Formen der Wiederholung bevor­
zugt : so entstehen verschiedene Stilarten, welche vielleicht eine Unterscheidung 
zw. Völkern und Zeitaltern ermöglichen.

657. K a 11 ö s, Zsigmond : Regösdalaink rejtilye. IV . : Gyulaveg, Faluveg 
(Das Rätsel der Regöslieder IV.) In „Vasi Szemle“ . Bd. 4 (1937).
H. 1— 3. S. 77— 86 ; 145— 160.

Im vorigen Aufsatze (S. Zeitschriftenschau 1936. N. 698.) fanden wir 
die Kultstätten der heidnischen Ungarn durch die tanörok’s (am Dorfende der 
Ansiedlungen) vertreten, und das Säsder Regöslied stellt dieses Dorfende 
neben ein „Gyulaende“  hin. Der Unterschied zw. den beiden Begriffen 
besteht darin, dass das Gyula-ende sich nicht auf die Kultstätten von Einzel- 
sippen bezieht, sondern auf solche von grösseren Einheiten, also von Stämmen 
und Geschlechtern, mit je einem Gyula an der Spitze, der von fast vergöt­
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terten, höheren Schamanenfürsten stammend, nebst der kultischen Obrigkeit, 
freilich auch die politische Leitung an sich zu reissen bestrebt war. Die Zahl 
dieser Fürsten entsprach ungefähr derjenigen der Geschlechter, also 108, 
und dieselbe Zahl dürfte sich in den Gyula-artigen ON im ganzen Lande 
ziemlich verhältnismässig verteilt wiederfinden lassen. Freilich waren die 
ON-Formen dem Lautwandel mehr ausgesetzt, als der PN : Gyula, und wir 
finden geschichtlich aus „Gyula“  nachweisbare Formen, wie Gyala, Gyalla, 
Gydla, Dula, Gsula, usf., insgesamt ungefähr 80. Andere 58 Knez und 
Kanizsa-Formen für solche Kultstättenbenennungen, lassen sich ahnen. 
Den Kenner der ung. Siedlungsgeschichte wird es nicht wundernehmen, 
dass sich selbst in den südlichsten Teilen Kroatiens und auch in der 
Steiermak (Kanischa : Pettau, Marburg) Spuren heidnisch-ungarischen Kult­
wesens nachweisen lassen. —  Die Stämme haben nach Ärpads Tod ihre 
Bewegungsfreiheit unter der Leitung ihrer Gyula’s allmählich zurück­
gewonnen und die Einheit des Volkes war so für die Dauer gefährdet. In­
zwischen hat sich schon gleich nach der Landnahme das Christentum fast 
unbemerkt eingebürgert. Durch die Annahme des Christentums hätte aber die 
Macht der Kleinfürsten-Priester auf einen Schlag zu nichte gemacht werden 
können, was die Einheit, sowie die Zukunft der Nation gesichert hätte. Um 
dies zu ermöglichen, bekennt sich der I. Gyula aus Siebenbürgen zum orien­
talischen Christentum. Der kluge, zielbewusste Ärpädenfürst Gejcsa versuchte 
dagegen den Plan zur Vernichtung der Einzelfürsten durch die westliche 
Kirche zu verwirklichen. Da blieb mm dem II. (siebenbürgischen) Gyula 
kein anderer Weg übrig, als sich wieder auf das dem Verfalle geweihte 
Heidentum zu stützen, und so wurde er dem orientalischen Christentum 
seines Vaters abtrünnig. Hingegen versuchte es Ajtony an der Theisz, (falsch 
als „letzter gyula“  bezeichnet), um seine Herrschaft zu retten, wieder einmal 
mit dem orientalischen Christentum. Er wurde aber besiegt, und die Einheit 
des Landes auf immer hergestellt.

658. K a r s a i ,  Geza : A valldsos neprajz vildgtdvlatai (Die internationalen 
Zusammenhänge der religiösen Volkskunde). In „Pannonhalmi Szemle“ . 
Bd. 12 (1937). H. 5. S. 333— 341.

Der von Georg Schreiber und anderen veröffentlichte reiche Stoff über 
die Verbreitung der westlichen religiösen Motive könnte, wie aus Verf.’s 
Beweisführung und seinen Betrachtungen über die neueste volkskundliche 
Literatur in Ungarn erhellt, vom ungarischen Gesichtspunkte aus noch viel­
fach ergänzt und bereichert werden. Unsere alten Kulte, unsere Wallfahrts­
orte, Aberglauben, die Denkmäler unserer religiösen Volksdichtung verdienen 
gründlich gesammelt und wissenschaftlich bearbeitet zu werden.

659. L a t a b ä, r, Karoly : A magyar nemzeti müvSszet stiluskutatö intizele 
(Institut für Stilforschung der ungarischen Nationalkunst). In „Magyar 
Iparmüveszet“ . Bd. 40 (1937). H. 3. S. 77— 79.

Verf. sucht die Möglichkeiten der Verwirklichung auf Grund praktischer 
Gesichtspunkte des von J. Szablya stammenden Gedankens vom „neuen 
ungarischen Heim“ zu ermitteln. Als Anfang empfiehlt er die Verwendung des 
Materials der ung. Volkskunst. Mit einem Rückblick auf die geschichtl. Ent-
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Wicklung zählt er die Beweise der diesbezüglichen Tätigkeit der Ungarischen 
Gesellschaft für Kunstindustrie in der Vergangenheit auf und weist auf 
die zwingende Kraft der inneren Wahrheit in der Kunst hin. Von 
dieser Grundlage ausgehend hält er es für erforderlich ein „Institut für Stil­
forschung der Ungarischen Nationalkunst“  zu organisieren, dessen Tätigkeit, 
auf wissenschaftlicher Basis entwickelt, den Forschern auf dem Gebiete der 
Nationalkunst fachgemässe Hilfe leisten könnte.

660. L a t a b a r, K&roly : A magyar nipmüviszet, häziipar is iparmüviszet 
összefüggisei (Zusammenhänge zwischen ungarischer Volkskunst, 
Hausindustrie und Kunstgewerbe). In „Magyar Iparmüvöszet“ . Bd. 40 
(1937). H. 9— 10. S. 224— 235.

Die Wirkungen der geistigen Strömungen der Nachkriegszeit haben im 
inneren Leben der Nationen grosse Veränderungen hervorgerufen. Die ge­
änderten Lebensformen haben auch im praktischen Leben neue Wege eröffnet. 
Es ist demnach begründet in Bezug auf die ung. Verhältnisse den Zusammen­
hängen zw. Volkskunst, Hausindustrie und Kunstgewerbe nachzuforschen. 
Diese Begriffe sind der Umgrenzung versch. Kulturkreise gleichbedeutend 
und beanspruchen einen Platz im Rahmen der künstlerischen Ausdruckskraft 
ungarisch-nationaler Bildung. Die Ausübung der Volkskunst stammte keines­
wegs aus einer brotverdienenden Beschäftigung, sondern muss als einen Selbst­
zweck verfolgendes schöpferisches Bestreben angesprochen werden. Leider 
ist sie dem Untergang geweiht. — Der ursprüngliche Zweck der Hausindustrie 
war die Selbstversorgung der Familie ; heute bedeutet sie ein Unternehmen 
vorwiegend geschäftlicher Natur. Der Unterschied zw. Volkskunst und Haus­
industrie tritt bes. in dem ausgesprochen gewerblichen Charakter der Haus­
industrie in Erscheinung. Der Entwicklungsgang des Kunstgewerbes entsprang 
dem Gedanken, das Gewerbe in edleren Formen erstehen zu lassen. Die be­
wegenden Gedanken von Volkskunst und Hausindustrie sind seit langer Zeit 
mit dem Kunstgewerbe eng verknüpft. In der Entwicklung des Kunstgewerbes 
ist die Ausführung von ausschlaggebender Bedeutung, gleichviel ob es sich 
nun um Erzeugnisse des Handwerkers, des Kleingewerbes, oder um Massen­
fabrikate handelt. Das Kunstgewerbe unterhält auch mit der bildenden Kunst 
mancherlei Beziehungen, doch können die Grenzen zw. beiden stets gefunden 
werden. Die Gewerbekünstler hatten seit jeher in der Volkskunst ihre Urquellen 
entdeckt. Aus diesem Grunde ist die museale Erhaltung der Vergangenheit, 
die Errichtung eines ung. Nationalparks und die Organisierung eines Kunststil- 
Forschungs-Institutes von Wichtigkeit.

661. L u b y, Margit : A pdsztoriletröl (Über das Hirtenleben). In „Magyar 
Nyelvör“ . Bd. 66 (1937). S. 32— 36.

662. N 6 m e t h, Gyula : A tarka lovak orszdga (Das Land der scheckigen 
Pferde). In „Ethnographia —  Näpölet“ . Bd. 48 (1937). H. 2— 3. S. 
103— 107.

Verf. zeigt, dass es um Narim in Westsibirien bis zum Ende des XVI. 
Jh.’s ein türkisches Volk gegeben hat, das den Namen „das Volk mit den 
scheckigen Pferden“  trug und von dem wir schon aus dem VII. Jh. chinesische 
Nachrichten besitzen. Die Abhandlung wird in deutscher Sprache im Körösi 
Csoma-Archiv erscheinen.
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663. S e b e s t y e n ,  Karoly : A magyar konyha törtinete (Geschichte der 
ungarischen Küche). In „Magyar Nyelv“ . Bd. 33 (1937). H. 1— 2. 
S. 25— 31.

Die deutsche Volkskunde sucht den Ursprung des ung. Bauernhauses 
im mitteldeutschen Haus, das zugleich als Wohnhaus und als Stall gedient 
hatte. Dieses Haus bestand ursprüngl. aus einer Räumlichkeit, später aus drei: 
dem Zimmer, der Küche, dem Stall. Das ung. Haus hat ebenfalls drei Räum­
lichkeiten und hatte deren ursprünglich nur eine, es enthielt aber nie einen 
Stall und die Räumlichkeiten entstanden nicht durch Dreiteilung sondern 
durch Verlängerung. Die primitive Form der ung. Küche ist die pitvar .Haus­
flur“, die ursprüngl. offen stand, aber gedeckt war. Unter Einwirkung der 
Stadthäuser wurde später der Herd in den mittleren Wohnraum versetzt, 
der vordere Teil des Hauses hiess dann pitvar, der hintere konyha ,Küche1. 
Das Wort konyha bezeichnete urspr. nicht das Zimmer, wo gekocht wurde, 
sondern den Herd, der jedenfalls deutschen Ursprungs war und zuerst in den 
Schlössern und Klöstern gebraucht wurde. Der Wohnraum, der als Küche 
gedient hatte, hiess anfänglich konyha-häz; konyha im heutigen Sinne ist also 
pars pro toto.

664. S e e m a y e r ,  Vilmos : lUnekes nipszokäsok Somogy 6a Zala vdrmegy6k- 
böl (Volksbräuche mit Gesang aus den Komitaten Somogy und Zala). 
In „Ethnographia —  N6p61et“ . Bd. 48 (1937). H. 1. S. 40—49.

Die Volksbräuche mit Gesang sind im Aussterben. Da dieselben sehr alt 
und zum Teil stufenweise bis zum Kinderspiel herabgesunken sind, ist ihre 
sorgfältige Sammlung angezeigt. Der Aufsatz behandelt einige mit Gesang 
verbundene Völksbräuche.

665. S z a b o l c s i ,  Bence : Osztydk 6s vogul dallamok (Ostjakische und 
wogulische Melodien). In „Ethnographia —  N6p61et“ . Bd. 48 (1937).
H. 4. S. 340— 345.

Verf. bespricht die neue finnische Musikpublikation (Phonograph­
aufnahmen Kannistos und Karjalainens, herausg. von A. O. Väisänen, Helsinki 
1937). Das Werk enthält 208 Melodien verschiedener Gattung, wobei besonders 
das obiugrische Bärenfestrepertoire zu Worte kommt. Da keine Texte mit­
geteilt werden, ergibt sich für die rhythmisch-formale Beurteilung des Materials 
manche Schwierigkeit ; dagegen wird ein merkwürdiges Bild primitiver Melodik 
entrollt, vom archaischen Litaneityp angefangen bis zum entwickelteren 
Arioso. Auch Spuren pentatonischer Melodiebildung sind nachweisbar ; eine 
kleine Gruppe aber vertritt den Typus der ung. Totenklage, womit die enge 
Verbundenheit dieses Melodietypus mit einer altasiatischen Traditionsquelle 
bezeugt wird.

666. S z e n d r e y ,  Zsigmond : A növiny-, ällat- 6s äsvänyvildg a vardzs- 
latokban (Die Pflanzen, Tiere und Mineralien in der Zauberei). In 
„Ethnographia —  Nöpölet“ . Bd. 48 (1937). H. 2— 3. S. 154— 166.

Wie im hervorgehenden Artikel, so wurde auch hier die Zusammenfassung 
der pflanzlichen, tierischen und mineralischen Zaubergeräte nach System
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und Methode Carl Clemen ’s und Oswald A . E rich R ichard B eitl ’s zu­
sammengestellt worden. Die Gerätschaften, Schmucksachen, Amulette, heilige 
Gegenstände wurden nicht bearbeitet, da ihre Zauberkraft nur in geringem 
Masse von der eigenen materiellen Zauberkraft abhängt, und dies auch nur 
als Ergebnis einer späteren wissenschaftlichen Übernahme ; Zweck und Ursache 
ihrer Anwendung ist also wesentlich anders, als die des schöpferischen Materials. 
Deswegen benötigt ein jeder Gegenstand eine besondere Untersuchung, 
Systematisierung und Bearbeitung.

667. S z e n d r e y ,  Äkos : A tdrsadalmi irintkezis formdi (Die Formen des 
gesellschaftlichen Verkehrs). In „Ethnographia —  Nöpölet“ . Bd. 48 
(1937). H. 4. S. 372— 385.

Der gesellschaftliche Verkehr des ung. Volkes richtet sich in allen seinen 
Äusserungen nach gewissen herkömmlichen Normen. Diese Normen sind 
natürlich überall, in jeder Gegend, vielfach in jedem Dorf verschieden. Die 
Normen schreiben genau vor, wie man einen zu begrüssen hat und wie der 
Gruss zu erwidern ist. Der Händedruck hat auch seine Regeln. Jedermann 
gebührt eine gewisse Art der Anrede; das Duzen hat auch seine strengen Nor­
men. Eine allg. Form der Freundschaft-Schliessung ist der Brauch, den man 
am weissen Sonntag ausübt und der darin besteht, dass man einander Ge­
schenke schickt. Das Erscheinen auf der Strasse, Empfang des Gastes usw. 
hat auch seine strengen Formen. Die Normen der gesellschaftl. Berührung 
entstammen drei Quellen : ein Teil reicht in die alte Glaubenwelt zurück, 
er lebt heute vielfach nur noch in Aberglauben weiter ; ein anderer Teil ent­
springt aus dem Christentum ; der dritte Teil gelangte von den herrschaftlichen 
Kreisen zum Volke. Alle diese Normen sind einer fortwährenden Änderung 
unterworfen, deswegen lassen sich mancherorts ursprünglichere Reste zu 
finden, andererorts ist aber alles im Meere der internationalen, gesellschaft­
lichen Normen verloren gegangen.

668. S z e n d r e y ,  Zsigmond : A varäzslatok eszközei (Die Zaubergeräte).
In „Ethnographia —  Nepölet“ . Bd. 48 (1937). H. 4. S. 386— 404.

Die materielle Zauberkraft der Pflanzen, Tiere und Mineralien ist im 
allg. das Böse fernhaltend oder vertreibend. Diese ursprüngliche Zauberkraft 
wird auch von dem aus ihnen angefertigten Gerät beibehalten ; doch wird 
dies infolge der Form des Gegenstandes, seines Nutzens usw. nicht nur erweitert, 
sondern auch andersgerichtet. Es gibt z. B. eiserne Geräte, die bloss bei Zau­
bereien, die das Böse vertreiben, eine Rolle spielen ; es gibt wieder solche, 
deren Zauberkraft zur Beförderung der menschlichen, tierischen und pflanz­
lichen Vermehrung usw. dienen. Auf diesem Grunde erörtert Verf. die Zauber­
kraft der Schmucksachen, des Geldes, der Zimmereinrichtung, Geschirre 
und Gerätschaften, ferner die der Speisen, des Brotes und des Salzes, weiterhin 
die Zauberkraft der Spinn- und Webegeräte, der Kleidungsstücke u. s. f., 
schliesslich die des Wortes selbst. Er untersucht die versch. Arten der Zauber­
sprüche, dann die Begrüssungen und Segensprüche.
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669. S z e n d r e y ,  Zsigmond : A vardzalöcselekviaek azemilye, ideje ia helye 
(Die Personen, die Zeit und Ort der Zauberhandlungen). In „Ethno­
graphia —  Nöp&et“ . Bd. 48 (1937). H. 1. S. 13— 23.

Die Personen der Zauberhandlungen —  die unmittelbar betroffenen 
Personen ungeachtet —  sind Familienmitglieder oder Fremde. Die an den 
Hausherrn und die Hausfrau gebundenen Zauberhandlungen verwandelten 
sich mit der Zeit durch Vermittlung gewisser Stellvertreter (unverheirateter 
Sohn, Nachbar usw.) zu allg. Männer- bzw. Frauenarbeit. Bei den für das 
Wohl der ganzen Gemeinde ausgeübten Zauberhandlungen bekommen gewisse 
Mitglieder der Gemeinde, so z. B. der jüngste Gatte, eine Jungfrau u. a. die 
bedeutenderen Rollen. Die Hebamme, die Hirten, die Wassermüller, die amt­
lichen Personen werden als Fremde betrachtet. Es gibt Personen, die durch 
ihren körperlichen Zustand zur Vollführung der Zauberhandlungen bes. ge­
eignet sind : so das menstruierende Weib, die schwangere Frau, die Wöchnerin, 
das „Sonntagskind“ , u. a. m. Der Tag der vollzuführenden Handlung wird 
nach dem Stand des Mondes gewählt, ausserdem kommen aber auch gewisse 
Tageszeiten, Stunden, die gelegentlichen oder jährlich zurückkehrenden Ereig­
nisse in Betracht. Betreffs des Ortes der Zauberhandlung hat sozusagen jeder 
Teil der Wohnung eine bestimmte Rolle, besonders aber die Feuerstätte und 
der Rauchfang. Von den Möbeln kommen dem Tisch und dem Bette die grösste 
Bedeutung zu ; von Grundstücken die Mitte des Hofes, das kleine Tor, der 
Zaun und der Misthaufen. Es wird auch im Gemeindehaus, in der Wohnung 
des Richters, in der Mühle, in der Schmiede, am Dorfplatz, am Gemeinde­
brunnen, usw. gezaubert. Eine besondere Rolle haben die Brücken, die Kreuz­
wege. Am Ackerfeld sind die vier Ecken, die Mitte, die Flurstrasse, die erste 
Furche die wichtigsten. Häufig wird in der Kirche, am Altar, im Kirchhof 
und auf den Gräbern Zauber getrieben. Auch kann der Zufall, die Verlosung 
den Ort der Zauberhandlung bestimmen.

670. S z ü c s, S&ndor : A nagysdrriti juhdazat (Das Schafhirtenwesen im 
NagysArröt). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 7— 8. S. 167— 
173.

Vor der Entwässerung war die Landwirtschaft dieses Gebietes imbedeu­
tend. Jetzt lebt kaum mehr die Erinnerung an die damaligen landwirtschaft­
lichen Lebensformen. Das Schafhirtenwesen allein zeigt noch heute, wenn 
auch seine Bedeutung ziemlich eingebüsst hat, einigen Zusammenhang mit den 
früheren Zuständen. Seit den sechziger Jahren des X IX . Jh.’s wurde das 
ungarische Zackeischaf vom Merino verdrängt. Verf. schildert eingehend die 
Viehzucht und die Lebensweise der Schafhirten.

671. V a r g h a ,  Läszlö : A magyar Skansen (Der ungarische Skansen). 
In „Ethnographia —  Nöpölet“ . Bd. 48 (1937). H. 4. S. 330— 339.

Auf der Budapester Weltausstellung vom Jahre 1885 wurden auch 15 
Bauernstuben ausgestellt. Diese Ausstellung lenkte unseren Zeichen- und 
Kunstgewerbeunterricht in eine mehr nationale, zeitgemässe und künstlerische 
Richtung. Ihr grösser Erfolg gab 11 Jahre später den ersten Anstoss zur Er­
richtung des „ethnographischen Dorfes“ , das in Budapest i. J. 1896 im Rahmen 
der millenarischen Ausstellung errichtet wurde. Bei dieser Gelegenheit erbaute
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man 24 Wohnhäuser, die mit grösser sachlicher Treue eingerichtet und mit 
den nötigen Nebengebäuden ergänzt wurden. Dies war der erste Skansen in 
Europa, der vollständig genannt werden kann. Sein kulturgeschichtlicher 
Erfolg war auch im Auslande von grösser Bedeutung. Die Einrichtung des 
Dorfes befindet sich heute im Ethnographischen Museum. Nach einer kurzen 
Besprechung der ausländischen Freiluftmuseen wird ihre kulturhistorische 
Bedeutung, ihr Einfluss, ihre gestaltende und pädagogische Kraft für die 
volkskundliche Wissenschaft, Weiterentwicklung der Hausindustrie, Kunst­
gewerbe usw. erörtert. Ferner kritisiert Verf. die „Volkshäuser“ , die in den 
letzten Jahren errichtet wurden und die vor allem den Zwecken des Fremden­
verkehrs dienen; er untersucht die kleineren Freiluftmuseen, die durch die Museen 
von Balassagyarmat (Kom. Nögrad) und Veszpr&m (Kom. Veszprem) errichtet 
wurden. Die Volkskunde hat die Denkmäler der völkischen Kultur zu erforschen, 
der Baukünstler hat aber, seine Augen auf die Zukunft richtend, für die Gegen­
wart zu entwerfen und zu bauen. Die Baukunst kann im Dienste der Volks­
kunde nur als Hilfswissenschaft derselben betrachtet werden. Allein die volks­
kundliche Führung und Denkungsart vermag den wissenschaftlichen Erfolg 
einer ähnlichen Arbeit sichern.

VlU. Rechtswissenschaft.

672. G o 11 n e r, Denos : A  cilbirdskodäs (Die Zweckjustiz). In „Magyar 
Jogi Szemle“ . Bd. 18 (1937). H. 7— 8. S. 287— 302 ; 344— 351.

Die Gerichtsbarkeit wurde eine längere Zeit hindurch als eine tendenz- 
freie und richtungslose staatliche Funktion betrachtet, die höchstens im Dienste 
gewisser überstaatlicher Ideen (Gerechtigkeit, Rechtssicherheit, Befriedigung 
der Interessen usw.) steht. Die Auffassung kam auch im Verhältnis der Staats­
beamten, bzw. der Richter und der Politik zum Ausdruck. Die geschichtl. 
Ereignisse und die wissenschaftl. Feststellungen der letzten Zeiten haben diese 
Auffassung allerdings in Frage gestellt. Die Aktivität der Justiz und die 
Geltendmachung bestimmter Tendenzen in der Gerichtsbarkeit kam besonders 
in den betont-dynamischen neuen Staatsgedanken und in jenen geschichtl. 
Rechtssystemen zum Ausdruck, die der Justiz eine Rechtsentwicklungs- 
kompetenz gewährleisten. Die reinen Erscheinungen der zweckbestimmten 
Gerichtsbarkeit sind —  wenn auch im völlig entgegengesetzten Sinne —  die 
sowjetrussische Klassenjustiz und die nationalsozialistisch-deutsche völkische 
Gerichtsbarkeit, die gleichmässig dazu bestrebt sind, die konkreten zeitigen 
Zielsetzungen der obersten Staatsführung in ihrer eigenartigen Kompetenz 
zu verwirklichen. Die Gerichtsbarkeit ist kein unkörperliches Schweben in der 
Höhe eines angeblichen, überstaatlichen und staatsfreien Rechtswertes, sondern 
die Bestimmung der Justiz ist der Dienst an den Zielsetzungen der Staats­
führung, im Sinne der Rechts- und Gerechtigkeitsvorstellungen des Staates, 
die mit denen der Justiz notwendigerweise identisch sein müssen. Eine reine 
Erscheinungsform dieser zielbewussten Zweckjustiz ist der richterliche Bauern­
schutz (die landwirtschaftliche Schuldenregelung) im heutigen ungarischen 
Rechtsleben, im Zeichen einer völkischen, agrarsozialistischen Rechts­
anschauung.

6
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673. K o v ä c s ,  Mihäly : Egy elfeledett politikai bölcselöröl. ( Benczur Jänos 
emUkezete)  (Ein vergessener Staatsphilosoph. J. Benczur zum Gedächt­
nis). In „Debreceni Szemle“ . Bd. II (1937). H. 5— 6. S. 129— 134.

J. Benczur’s Tätigkeit fiel in die vierziger Jahren des vergangenen Jahr­
hunderts. Verf. schildert seinen Lebenslauf, der manche Berührungspunkte 
mit dem Leben und Wirken der hervorragendsten Persönlichkeiten des ung. 
Reformzeitalters aufweist, und untersucht besonders eingehend sein Werk 
über „Die Freiheit und die Theorien der gesellschaftlichen Ordnung“  (A  szabad- 
sdg 6s tdrsadalmi rend elmüetei). B.’s Gedanken werden im Lichte der modernen 
Rechtsauffassung erörtert und die Ergebnisse zeigen, dass B. mehrere, erst 
später allgemein erkannte Grundsätze der Rechtsphilosophie im Voraus, allein 
durch seine Intuition geleitet, bestimmt hatte.

674. M o o r ,  Gyula : A jogrendszer tagozöddsdnak problimdja (Das Problem 
der Gliederung des Rechtssystems). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 247 
(1937). H. 719— 720. S. 1— 17 ; 142— 167.

Verf.’s Ausgangspunkt ist, dass gewisse menschliche Handlungen nur 
auf dem Grunde der rechtlichen Zurechnungsregeln (Kompetenzregeln) als 
staatliche Handlungen qualifiziert werden ; daher fasst er das Staatsrecht als 
Normen auf, die die staatlichen, als Privatrecht dagegen alle, die die nicht- 
staatlichen Handlungen regeln. Diese Feststellung dient ihm als Grundlage 
bei der Untersuchung der weiteren Gliederung des Rechtssystems, sowohl 
innerhalb des staatsrechtlichen, wie innerhalb des privatrechtlichen Gebietes.

675. A r a t ö, Istvän : A nemzetközi magänjogi visszautalds (Die Rück­
verweisung im zwischenstaatlichen Privatrecht). In „Magyar Jogi 
Szemle“ . Bd. 18 (1937). H. 9— 10. S. 382— 387 ; 440— 445.

Verf. untersucht die Frage, ob die Rechtsprechung auch in Ermangelung 
einer ausdrücklichen gesetzlichen Verfügung die Rückverweisung des zwischen­
staatlichen Privatrechtes zu befolgen habe. Nach einer Übersicht über die 
einschlägigen Auffassungen in der Literatur, stellt er fest, dass keine einzige 
der Theorien eine Antwort auf die Frage enthält, da keine den zwischen­
staatlichen Charakter des Problems erkennt. Verf. erörtert die Zuständigkeit 
der staatlichen Gesetzgebung, insoweit sie das internationale Recht betrifft, 
und stellt fest, dass der Staat grundsätzlich das Recht besitzt, auch alle aus­
ländischen rechtlichen Beziehungen zu regeln. Da in dieser Weise das inländische 
Recht auf alle rechtliche Beziehungen ausgedehnt werden muss, ist die 
Anwendung eines ausländischen Rechtes jeweils nur eine Ausnahme. Die 
Verweisung weist also bloss auf die konkrete materielle Rechtsregel des Aus­
landes und somit kann die rückverweisende zwischenstaatliche Rechtsregel 
des Auslandes nicht beachtet werden.

676. B e n k ö, Istvän : Az együttes biztonsag probUmdi (Die Probleme der 
kollektiven Sicherheit). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 8. 
S. 470— 478.

Die zwischenstaatliche Sicherheit konnte durch Abrüstung nicht ver­
wirklicht werden. Es gibt kein bestimmtes Kriterium des Angreifers. Die
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Organisierung der kollektiven Sicherheit durch regionale Verträge ist unmöglich, 
weil es schwer ist, lokale und allgemeine Interessen zu bestimmen. Die richtige 
Lösung ist die der zweiseitigen Verhandlungen. Die zwischen dem gegenwärti­
gen positiven Völkerrecht und dem Leben bestehende grosse Kluft ist auf den 
Rechtspositivismus zurückzuführen, weil das Recht auf die Freiheit zu ver­
handeln —  das sich loslöst von den Regeln der Gerechtigkeit und der Ethik, 
sowie von der Tatsache, dass es das gegenseitige Verhältnis solcher Gemein­
schaften (Staaten) zu regeln hat, deren bildendes Element und Substrat, ferner 
deren Ziel und Bestimmung dem unter der Herrschaft der Gerechtigkeit und 
der Ethik stehenden Menschen die Lebensmöglichkeit zu sichern, —  unmöglich 
seinen Bestimmungen entsprechen kann. Dem heutigen, auf Tatsachen beruhen­
den kollektiven Sicherheitsgedanken stellt man die auf Recht beruhende Sicher­
heit gegenüber, deren Zweck es ist die heute bestehende Spannung abzuleiten 
und eine friedliche Entwicklung zu ermöglichen. Ohne diese wird das positive 
Recht, das sich vom belebenden Stamm der Gerechtigkeit und Ethik, dem 
Naturrecht losgelöst hat, zu einem leeren und unbarmherzigen Mechanismus, 
der seiner hohen Aufgabe nicht gewachsen ist.

677. E ö t t e v ö n y i ,  Olivör : Ardbia mint vildgpolitikai tinyezö (Arabien 
in der Weltpolitik). In „Külügyi Szemle“ . Bd. 14 (1937). H. 2. S. 
146— 158.

Verf. sucht eine Antwort auf die Frage, wie Arabien, ein Land mit überaus 
zerstreuter Bevölkerung, das jahrhundertelang weder politische, noch wirt­
schaftliche Bedeutung besass, infolge des Weltkrieges und während der Nach­
kriegszeit seine heutige wichtige Stellung in der internationalen Politik erlangte. 
Der grosse Einfluss Arabiens ist seines Erachtens der energischen Macht - 
politik Ibn Sauds und dem Wiederaufleben des Islams zuzuschreiben. Verf. 
betrachtet jede arabische Provinz (Nedj, Hedjaz, Jemen, Palestina, Trans­
jordanien, usw.) für sich, und beleuchtet die Rolle jeder einzelnen in dieser 
Bewegung, die immer grössere Ausmassen nimmt.

678. B ö r c s ö k, Andor : Az 1908. 6s 1909. ivi tagositdsi jogszabdlyallcotdsok 
jelentösige (Bedeutung der Bestimmungen des ung. Flurbereinigungs­
rechtes aus den Jahren 1908 u. 1909). In „Geodeziai Közlöny“ . Bd. 13 
(1937). H. 1— 4. S. 29— 33.

Vergleichende Studie der alten Rechtspraxis und der durch die beiden 
neuen Gesetze geschaffenen Methode.

679. E g y e d, Istvän : A tanyakirdis is a tanyai közigazgatds (Die Gehöfte 
und ihre Verwaltung). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 9. 
S. 534— 541.

Verf. betrachtet das Gehöftenproblem als eine der wichtigsten Fragen 
der ung. Verwaltungspolitik. Er erörtert die wichtigsten ethnographischen 
und wirtschaftlichen Daten über die Gehöftewelt und fasst die Forderungen 
zusammen, die diese der Ausdehnung wie der Bevölkerung nach so wichtige 
ung. Siedlungsform an die öffentliche Verwaltung stellt. Er weist darauf hin,

6*
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dass die bisherigen behördlichen Verfügungen zur Regelung der Gehöfte bei 
weitem nicht befriedigend sind ; eben darum stellt die richtige Lösung dieses 
Problems schon seit langem eine Hauptaufgabe der Verwaltungswissenschaft, 
der Statistik, der Soziologie, der Gemeinde- und der Agrarpolitik in Ungarn 
dar. Verf. schildert die wichtigsten Momente dieser wissenschaftlichen Arbeit 
und betont, dass die endgültige und unverzögerte Lösung des Problems eine 
unumgängliche Forderung für die Zukunft des ung. Volkes ist. .

680. M e n c z e r, Käroly : Az 1848 : I I I .  törvenycikkben foglalt magyar 
ällamtanäcs k&rdese (Ges. Art. III : 1848 über den ungarischen Staatsrat). 
In „Magyar Jogi Szemle“ . Bd. 18 (1937). H. 10. S. 423—436.

Das Gesetz I I I : 1848, das die Errichtung des verantwortlichen Minis­
teriums für Ungarn ausspricht, hat die Gründung eines neuen Organs der 
Verwaltung vorgeschrieben : es sollte laut dieses Gesetzes ein Staatsrat ge­
gründet werden. Infolge des Befreiungskrieges 1848— 1849 war aber die Organi­
sation des Staatsrates unmöglich geworden. Die Idee dieses Organs entsprach 
den ungarischen Verhältnissen, obwohl der Gesetzgebung wahrscheinlich fremde 
Beispiele vor Augen schwebten. Wenn wir die Bestimmungen des genannten 
Gesetzes in Betracht nehmen, können wir den geplanten ungarischen Staatsrat 
in die Grundtypen der Staatsräte nicht einreihen. Derselbe wäre weder dem 
französischen, noch den in den italienischen Staaten seinerzeit bestehenden 
Staatsräten gleich gewesen ; er hat sich aber auch den deutschen Staatsräten 
nicht ähnlich erwiesen. Der Grund der Errichtung des Staatsrates für Ungarn 
bestand im mangelhaften Funktionieren der kgl. ung. Hofkanzlei ; diese war 
ein konsultatives Organ, das bei ihrer Tätigkeit die Interessen des ungarischen 
Volkes in keiner Hinsicht vor Augen hielt. Im erwähnten Gesetze ist der 
unerschütterliche Wille der Nation zum Ausdruck gekommen, dass in ungari­
schen Angelegenheiten ungarische Ratgeber Ratschläge erteilen sollen. Zu 
diesem Behufe wäre nötig gewesen, dass —  dem Gesetze entsprechend —  der 
Staatsrat in Budapest seinen Sitz gehabt hätte. Letzten Endes hätte der 
Staatsrat ein konsultatives Organ werden sollen, das das Gebiet der Verwaltung 
überblickend die Behörden mit Ratschlägen unterstützt hätte.

681. T o m c s ä n y i ,  Möric : Az alkotmänyreformröl (Über die Verfassungs­
reform). In „Magyar Jogi Szemle“ . Bd. 18 (1937). H. 3. S. 89—96.

Die ungarische Verfassung bedarf der Reform in dreierlei Hinsicht. Das 
Oberhaus muss die Gleichberechtigung mit dem Abgeordnetenhause erhalten, 
um das Paritätsverhältnis, das zwischen den beiden Tafeln des früheren 
ungarischen Reichstags bestand, wieder herzustellen. (Dies ist —  mit 
Ausnahme des Budgets —  inzwischen bereits erfolgt.). Das Wahlrecht muss 
auf die geheime Abstimmung gegründet werden, mit entsprechenden Kautelen. 
Es ist schliesslich die Ausdehnung der Kompetenz des Reichsverwesers 
vonnöten. Der Reichsverweser kann zwar die Berechtigung zur Sanktion der 
Gesetze nicht erhalten, da dieses Recht nach der Verfassung einzig und allein 
dem König zusteht und ihm erst, wenn er gekrönt ist, das Vetorecht des 
Reichsverwesers muss aber stärker betont werden. Kriegserklärung könnte 
auch fürderhin nur mit Zustimmung des Reichstags erfolgen. Der Reichs- 
verwescr muss das Recht bekommen, gewisse Personen als Nachfolger zu
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kandidieren, aber nur unter der Bedingung, dass die Wahl des Nachfolgers 
nach wie vor frei bleibe. Auch der Reichstag muss das Recht zur Kandi- 
dierung erhalten. Auch das Versehen des Reichsverweseramts während des 
Interregnums muss geregelt werden. Das Ministerium kann dieses Amt 
nicht versehen. Die Schwierigkeit wäre entweder durch einen Staatsrat, 
oder durch die Wiedererrichtung der Palatinwürde zu beheben.

682. A n g y  a 1, P ä l: A tragilcum es a büntetöjog (Die Tragik und das 
Strafrecht). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 245 (1937). H. 715. S. 280— 312.

Verf. beschäftigt sich im Zusammenhang mit der Frage der Überzeugungs­
verbrecher mit drei Problemkreisen. Er behandelt ihre seelische Einstellung, 
die bei der speziellen Bewertung solcher tragischen Verbrechen zu berück­
sichtigen ist. Verf. teilt uns dann die Modalitäten der Bewertung in der Fach­
literatur und in den einzelnen legislativen Werken mit. Am Ende behandelt er 
die Frage, welche die vom ung. juristischen Standpunkt aus richtige Auffassung 
sei. Die Tragik ist ein unlösbarer moralischer Widerspruch. Hier kommt die 
Überzeugung in Gegensatz mit dem Verbot der Rechtsnorm. Der Verbrecher 
aus Pflichtgefühl ist von der Gerechtigkeit seiner Tat überzeugt. Er muss 
daher die Strafe zur Wiederherstellung seines seelischen Gleichgewichts er­
leiden. Den Überzeugungsverbrecher unterscheidet auch seine Motivierung 
von dem gewöhnlichen Verbrecher. Letzterer sucht den Grund zu verbergen, 
das Delikt des tragischen Helden, des Überzeugungsverbrechers, aber erscheint 
immer als ein kollektives Erlebnis. Der Standpunkt Angyal’s betreffs der 
Überzeugungsverbrecher ist, dass weder sie, noch ihre aus Pflichtgefühl be­
gangenen Verbrechen in Kategorien eingeteilt werden können und so fallen 
alle ihre Separierungen ausser dem Wirkungskreise des Gesetzes. Das Gericht 
hat aber immer die Möglichkeit entsprechend zu ermessen, in wieweit der 
untrennbar an den Verbrecher geknüpften Tragik, aber auch der Autorität 
des Staates und der juridischen Ordnung Rechnung getragen werden muss. 
Am Ende schildert Verf. noch die charakteristischen Typen der versch. Über­
zeugungsverbrecher in der ungarischen Literatur.

683. B a c s ö, Jenö : Tudomänyos perjog (Die Wissenschaft des Prozess­
rechts). In „Debreceni Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 9— 10. S. 219— 242.

Verf. ist der Meinung, dass das Prozessrecht mehr als alle andere Fragen 
des Rechts, einer streng wissenschaftlichen Grundlage bedarf. Wenn nämlich 
unser Prozessrecht manche Mängel aufweist, so ist dies nicht der übertriebenen 
Wissenschaftlichkeit, sondern im Gegenteil dem Umstand zuzuschreiben, 
dass die modernen prozessrechtlichen Theorien nicht in allen Beziehungen 
verwirklicht worden sind. Verf. bringt den Nachweis hierfür anhand einer 
Untersuchung über die Nebenintervention. Hier auch sollte man seines Er­
achtens vom WAOHschen Rechtschutzanspruch ausgehen und die Unterschei­
dung zwischen selbständiger und nichtselbständiger Nebenintervention auf- 
heben, da diese zu vielen Missbrauchen Anlass gab. Verf. erklärt endlich, dass 
nicht das rechtliche Interesse wahrscheinlich gemacht werden soll, sondern 
die Beziehung des angegebenen rechtlichen Interesses zum Gegenstand des 
Prozesses.
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684. M e n d e l e n y  i, Läszlö : Az ügyved szerepe a büntetö igazsägszolgäl- 
tatdsban (Die Rolle des Richters im strafgerichtlichen Verfahren). In 
„Jogällam“ . Bd. 36 (1937). H. 5— 6. S. 162— 171.

Das grosse Ansehen, das die Gerichtshöfe in England gemessen, schliesst 
einen schärferen Wortwechsel zwischen Richter und Advokaten während 
der Gerichtsverhandlung aus und es ist auch selten, dass das Benehmen des 
Verteidigers zu einem Verweis seitens des Gerichtshofes Anlass gibt. Solche 
Fälle gehören leider in Ungarn nicht zu den Seltenheiten und es wäre zu ihrer 
Vermeidung wünschenswert, dass der Verteidiger seine Selbstbeherrschung 
nicht verlöre. In der Hauptverhandlung käme dem Verteidiger eine wichtige 
Rolle zu, wenn endlich auch in Ungarn der Kreuzverhör eingeführt werden 
würde. Dagegen besteht aber grösste Abneigung. Die Feierlichkeit der Ver­
handlung würde erhöht werden, wenn Richter und Verteidiger in Talar er­
scheinen müssten ; diesbezüglich gibt auch Ges. Art. LIV : 1912 dem Justiz­
minister die Möglichkeit, dies auf Verordnungswege anzuordnen. Die wichtigste 
Frage bleibt aber diejenige der Bezahlung der Advokaten wenn die Ange­
klagten mittellos sind. Das Honorar müsste vom Staate vorgeschossen werden, 
denn die kostenlose Verteidigung der unbemittelten Angeklagten bedeutet 
für die Rechtsanwälte eine grosse Last und Zeitverlust, die unter den heutigen 
schwierigen Verhältnissen den Advokaten nicht aufgebürdet werden dürften.

685. M e n d e l e n y i ,  Läszlö : A krimindlpsycholögia jelentösdge a büntetö 
igazsägszolgältatäsban (Die Bedeutung der Kriminalpsychologie im 
strafgerichtlichen Verfahren). In „Jogällam“ . Bd. 36 (1937). H. 3—4.

• S. 87— 101.

Die Beurteilung der Psychopathien und der verminderten oder beschränk­
ten Zurechnungsfähigkeit stellt für das strafgerichtliche Verfahren eine schwie­
rigere Aufgabe dar, als diejenige der Geisteskranken. Ohne psychologische 
und psychiatrische Vorbereitung ist der Richter dieser Aufgabe nicht ge­
wachsen. Gesetzgeber und Richter müssen die Entwicklung der Kriminal­
psychologie beobachten und die erwiesenen Feststellungen dieser Wissenschaft 
anwenden. In dieser Hinsicht wäre noch Manches zu tun ; die Beurteilung der 
eingeschränkten Zurechnungsfähigkeit sollte gesetzlich geregelt werden und 
die Strafrichter in den Hilfswissenschaften des Strafrechtes eine spezielle Aus­
bildung erhalten, worauf schon bei Gelegenheit des Kongresses der Association 
Internationale de Droit penal i. J. 1933 hingewiesen wurde. Aber auch das ung. 
Verfahrensrecht und die gerichtliche Organisation harrt einer Reform, die zu 
•einer gründlichen Aufhellung der Persönlichkeit des Angeklagten und zur 
psychologischen Erwägung der Zeugenaussagen Möglichkeit bieten würde ; 
auch sollten bei Angeklagten zweifelhaften Geisteszustandes von den üblichen 
Strafmassnahmen abweichende Verfügungen bestimmt werden. Bei dieser 
Arbeit müssen natürlich die psychiatrischen Sachverständigen in grösserem 
Masse einbezogen werden. Nur auf das Gutachten der Sachverständigen hin 
kann entschieden werden, ob der Angeklagte dem Zuchthaus oder einer Heil­
anstalt überwiesen werden muss. Der Psychiatrie wird im zukünftigen Straf- 
recht eine besonders grosse Bedeutung zukommen.
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686. Ö r k 6 n y i, Jözsef: A müszaki szellemi termikek jogi vedelme (Recht­
licher Schutz der technischen Geistesprodukte). In „Technika“ . Bd. 
18 (1937). H. 7. S. 162— 163.

687. S z i g e t i, Laszlö : Szemilyisigi jogvedelem es nyilvdnossdg (Der 
Schutz der Persönlichkeit und die Öffentlichkeit). In „Jogällam“ . 
Bd. 36 (1937). H. 5— 6. S. 227— 239.

Die Theorie und der Schutz der Rechte der Persönlichkeit als besonderer 
Teil des Privatrechtes hat sich nur in neuerer Zeit entwickelt, aber schon 
in dem römischen Rechte schützte das Recht der Persönlichkeit die actio 
injuriarum. Mit dem Fortschritt der Kultur und dem Eingriff des Staates 
in das Leben des Individiums wurde der Schutz der Persönlichkeit noch wichti­
ger. Es gehört zum Wesen des Persönlichkeitrechtes, dass ein jeder zw. den 
Schranken der Rechtsnormen seine Persönlichkeit geltend machen, aber auch 
verbergen kann. Es verletzt das Persönlichkeitrecht, wenn jemand die Tat­
sachen des Privatlebens des Individuums wider seinen Willen veröffentlicht, 
auch dann, wenn die Mitteilung nicht beleidigend ist. Wenn aber jemand aus 
dem Privatleben in die Öffentlichkeit hinaustritt, dann beschränkt seine 
Persönlichkeitrechte das Recht der freien Meinung und Kritik der Anderen, 
als ein selbstständiges Persönlichkeitrecht. Jeder, der einen Wirkungskreis 
von allgemeinem Interesse hat, ist der Kontrolle der Öffentlichkeit unter­
worfen. Jeder, der an der Arbeit der Gesellschaft teilnimmt, leistet eine 
gesellschaftliche Arbeit und muss die Kritik im Interesse der Allge­
meinheit dulden. Das Privatleben ist der Kritik nur dann unterworfen, 
wenn es mit der gesellschaftlichen Wirksamkeit der Person eng zusammen­
hängt. Die objektiv nicht kotrollierbaren Behauptungen, die eine Meinung 
enthalten, sind frei, ob sie richtig sind oder nicht, wenn sie nicht eine beleidi­
gende Absicht haben. Die Behauptungen, die sich an eine kotrollierbare äussere 
Tatsache beziehen, sind nur dann frei, wenn ihre Wahrheit bewiesen wird. 
Die Behauptungen die sich auf das Privatleben beziehen, sind nur dann ent­
schuldbar, wenn sie mit der Beschäftigung der Person Zusammenhängen, 
wenn sie der Wahrheit entsprechen und die Form der Behauptung zum 
Schutz der allgemeinen oder der gerechten Privatinteressen nötig ist.

688. Z e h e r y, Lajos : A  hü 6s igaz sajtöközUs büntetöjogi vonatkozdsai 
(Die strafrechtlichen Beziehungen betreffend die Getreuigkeit und 
Richtigkeit des Nachrichtendienstes). In „Magyar Jogi Szemle“ . 
Bd. 18 (1937). H. 7. S. 279—287.

689. A 1 f  ö 1 d i, Dezsö : Az ados örökösenek felelössegiröl, elmarasztaldsdrol 
s az ellene vezethetö v6grehajtäsröl (Die Haftung der Erben von Schuld­
nern, ihre Verurteilung und Pfändung). In „Magyar Jogi Szemle“ . 
Bd. 18 (1937). H. 8. S. 327— 344.

Der Erbfolger haftet gegenüber den Gläubigem des Erblassers nur mit 
dem ihm zufallenden Verlassenschaftsvermögen (cum viribus). Wenn also 
bei dem Erbfolger die ihm zufallenden Vermögensobjekte vorhanden sind, 
verpflichtet der Gerichtshof in seinem Urteil den Erbfolger (als Beklagten)
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zur Zahlung bei sonstiger Pfändung der genannten Vermögensobjekte, die 
im dispositiven Teil des Urteils bezeiehent werden müssen, u. zwar entweder 
unter genauer Angabe, oder mit Hinweis auf das Nachlassinventar oder auf 
irgend ein anderes Verzeichnis. Wenn aber der Erbe das Vermögen des Erb­
lassers veräussert hatte, oder wenn dieses Vermögen als Befriedigungsfonds 
aus irgend einem anderen dem Erben zu Lasten fallenden Grunde (z. B. Pfän­
dung wegen eigener Schulden) fehlt, dann ist der Gläubiger berechtigt bis 
zur Höhe des fehlenden Vermögens (pro viribus) sich auch aus dem eigenen 
Vermögen des Erbfolgers zu befriedigen. In solchen Fällen bestimmt der 
Gerichtshof den Wert des fehlenden Vermögens und verurteilt den Schuldner 
zur Zahlung dieses Wertes bei sonstiger Exekution, ohne jegliche Beschränkung, 
d. h. es kann das ganze Vermögen des Erben in Anspruch genommen werden. 
Ein Urteil, wonach der Erbe nur bis zur Höhe der Nachlassenschaft zur 
Zahlung verpflichtet wäre, hätte keinen Sinn, denn es würde zu Störungen bei 
der Vollstreckung der Pfändung führen. Wenn der Erbe eine Verlassenschaft 
angenommen hat, von der er wissen konnte, dass sie die Schulden nicht deckt, 
und trotzdem keinen Konkurs verlangt hat, sondern einige Gläubiger befriedigte, 
dann hat er auch auf die Forderung anderer Gläubiger soviel zu zahlen, als 
diese im Falle eines Konkurses erhalten hätten. Wenn unter Beachtung der 
Verfügungen des Konkursrechtes der Gläubiger im Falle des Konkurses nicht 
völlig befriedigt worden wäre, so bestimmt der Gerichtshof nach seinem Er­
messen den zu bezahlenden Bruchteil der Forderung.

690. G y  ö r g y, Ernö : Az adös örökösinek helyzete fizetiskiptelemigi jogi 
vonatkozdsokban (Die Stellung des Erben des Schuldners vom Gesichts­
punkte des Insolvenzrechtes). In „Magyar Jogi Szemle“ . Bd. 18 (1937).
H. 9. S. 374— 382.

Gegenüber den Ausführungen D. Alföldy’s gelangt Verf. zur Schluss­
folgerung, dass der Erbfolger, der von der Überlastung der Verlassenschaft 
weiss, und trotzdem gewisse Gläubiger völlig befriedigt, zur Zahlung bis zur 
Höhe der gesamten Summe der Forderungen anderer Gläubiger zu ver­
urteilen ist. Die Rechtsverletzung seitens des Erben berechtigt hier zur An­
wendung des Grundsatzes par conditio creditorum. Es wäre auch ungerecht, 
wenn der Erbe, nur weil er den Konkurs zu verlangen versäumt, sich der Ver­
antwortung entziehen könnte. Verf. würde eine Ausdehnung des Zwangs­
ausgleichverfahrens im Bereiche des Erbfolgerechtes begründet finden, unter 
Anwendung der in das neue ungarische Zwangsausgleichrecht eingeschalteten 
Liquidationsverfügungen.

691. P a p ,  Istvän : I, Az özvegyi jogot korldtozö itelet hatdlydnak kezdete. 
II . Az örökbefogadäsi szerzödis kormdnyhatösdgi megeröslt&se (I. Das 
Inkrafttreten des Urteils über die Einschränkung des Witwenrechtes.
II. Die behördliche Bestätigung des Annahmevertrages). In „Jogällam“ . 
Bd. 36 (1937). H. 3— 4. S. 101— 109.

Verf. weist auf die Wichtigkeit der Sammlung von gerichtlichen Ent­
scheidungen hin. Der Aufsatz enthält zwei Teile aus seiner Sammlung von 
Kurialentscheidungen, die er während 25 Jahre als Mitglied des I. bürgerlichen 
Gerichtshofes —  zu deren Kompetenz die erbrechtlichen Verfahren gehörten —



angelegt hatte. I. Die Kgl. Ung. Kurie vertrat in zahlreichen Entscheidungen 
ausnahmslos den Standpunkt, dass die Rechtskraft des Urteils über die Ein­
schränkung des Witwenrechtes mit dem Inkrafttreten des Urteils beginnt 
und nicht mit dem Zeitpunkt der Einreichung der Klage ; die Witwe hat alsa 
die Nutzniessung nur von diesem Zeitpunkt an zu vergüten. Diese Rechtsregel 
wurde auch bezügl. des Witwenrechtes der zweiten Frau von ehemaligen 
Leibeigenen angewendet. Gegenüber dieser beständigen Rechtspraxis vertrat 
aber der Rechtseinheitsrat am 1 Dezember 1934 in einer Entscheidung 
den entgegengesetzten Standpunkt; der Gerichtshof könnte danach nur 
aus Billigkeitsgründen zum Vorteü der Witwe eine Ausnahme machen; 
solch eine Ausnahme ist aber bei der Anwendung des § 18. Ges. Art. 
V III : 1840 (bezügl. des Witwenrechtes der zweiten Frau von ehe­
maligen Leibeigenen) nicht zulässlich. Verf. bemerkt dazu, dass der einzige 
Grund dieser Entscheidung darin zu finden ist, dass die Witwe sich zu keinem 
Ausgleich einlässt, den Prozess in die Länge zieht und sich dadurch einen 
unverdienten Vorteil sichert, ja auch die Familiengründung für die Kinder 
unmöglich m acht; diese rechtspolitische Erwägung begründet aber eine Ab­
weichung von der (seit dem J. 1883) beständigen Rechtsprechung nicht; 
das Urteil über die Einschränkung des Witwenrechtes ist ein konstitutives 
Urteil, die Einschränkung kann also nur mit der Rechtskraft des Urteils in 
Kraft treten. —  II. Nach der Rechtsprechung der Kgl. Ung. Kurie ist zur 
privatrechtlichen Gültigkeit des Annahmevertrags die behördliche Bestätigung 
nicht erforderlich. Demgegenüber bezeichnet ein Rechtseinheitsbeschluss vom J. 
1936 die behördliche Bestätigung als notwendig, mit der Begründung, dass die 
Praxis des Justizministeriums, wonach der Annahmevertrag dem Ministerium 
vorgelegt werden muss, als Gewohnheitsrecht anzusehen ist. Verf. weist dagegen 
darauf hin, dass die Praxis der Verwaltungsbehörde keine privatrechtliche 
Rechtsgewohnheit bilden kann. Der Annahmevertrag enthält staatsrechtliche 
und privatrechtliche Elemente ; zu den ersteren ist die Bestätigung erfor­
derlich, daraus folgt aber nicht, dass diese auch in privatrechtlichen Ange­
legenheiten nötig wäre ; der Standpunkt nämlich, dass der Annahmevertrag 
einheitlich wäre, kann nicht begründet werden. Die im Motivenbericht der 
betreffenden Entscheidung angeführten Fälle beweisen auch, dass die Praxis 
der Kurie die richtige war : in einem Fall ist z. B. der Erblasser noch vor 
der Bestätigung gestorben, und somit sollte auch der Adoptierte der Erb­
schaft verlustig gehen.

692. S c h u s t e r ,  R udolf: Magdnjogunk kodifikdldsa (Die Kodifizierung 
des ungarischen Privatrechtes). In „Jogällam“ . Bd. 36 (1937). H. 3— 4. 
S. 81— 87.

IX. Wirtschaftswissenschaft.

693. G r e c s Ä k ,  Richard : A gazdasägi ilet dtmeneti formäi (Die Über­
gangsformen der Wirtschaft). In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 
(1937). H. 7— 8. S. 462—478.

Verf. untersucht die gegenwärtigen Wirschaftssysteme Frankreichs, 
Englands, Deutschlands und Italiens von dem Gesichtspunkte, wie stark 
in diese die Formen der dirigierten Wirtschaft eingedrungen sind. Im ab-
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sohliessenden Teile kommt er auf die Übergangsformen der privaten und der 
dirigierten Wirtschaft in Ungarn zu sprechen, wobei er sich hauptsächlich 
mit der Devisenbewirtschaftung, der Aussenhandels- und der Produktions­
politik befasst. Er stellt fest, dass im ungarischen Wirtschaftsleben, einzelne 
Abschnitte des Aussenhandels und der Produktion ausgenommen, die staatliche 
Einmischung nicht allgemein und systematisch, sondern, ebenso wie in England, 
nur in Einzelfällen in Erscheinung trat.

694. K i s 1 e g h i N a g y, Denes : Az univerzalizmus gazdasägi tanai. I—II . 
(Die Wirtschaftslehre des Universalismus). In „Közgazdasägi Szemle“ . 
Bd. 80 (1937). H. 9— 12. S. 577— 627 ; 784— 822.

Nachdem Verf. in zwei vorangegangenen Abhandlungen die philosophi­
schen Grundlagen sowie die Seelenlehre und Gesellschaftslehre des Universalis­
mus besprochen hat, gibt er in diesem Aufsatz eine Darstellung der Wirtschafts­
lehre Othmar Spanns.

695. P r i n z ,  Gyula : Dunavölgyi fövärosok (Die Hauptstädte des Donau­
raums). In „Pannonia“ . Bd. 2 (1937). H. 7— 10. S. 245— 263.

Die Arbeit behandelt die geographischen Umstände, die zur Bildung von 
Hauptstädten führen. Die erste geogr. Forderung einer Hauptstadt ist die 
zentrale Lage. Der geometrische Mittelpunkt des »mg. Staatsgebietes ist 
Mezötur, da aber Siebenbürgen sozusagen ein Eigenleben führte, verschob 
sich der Mittelpunkt nach Westen, und bes. wegen vej-kehrsgeographischen 
Ursachen befanden sich die Hauptstädte und die grösseren Städte Ungarns, 
bis zum XVI-ten Jahrhundert (Zeit der Zergliederung des Staates), im Viereck 
v. Esztergom— Szökesfehervär—Buda—Visegräd. Dieses Gebiet ist das poli­
tische Herz des Staates. Auf diesem Gebiet ist Budapest nach hundertjähriger 
Entwicklung Hauptstadt geworden. —  Nach dem Kriege entstanden neue 
Staatsgebiete, aber keine neuen Hauptstädte. Prag u. Bukarest sind innerhalb 
der Karpathen vollkommen fremde, naturwidrige Hauptstädte, dagegen sind 
Wien, Budapest, Belgrad in nächster Verbindung mit dem ungarischen Donau­
raum. Belgrad ist Ungarns südliche, Wien seine westliche Torstadt. Es ist 
schwierig sich vorzustellen, dass die Hauptstädte des Donauraumes sich von 
der Donau entfernen könnten, und dass die Städte von Ländern ausserhalb 
des Donautals die Stelle einer wahren Hauptstadt für Länder des Donau­
raums vertreten können. Die Verhältnisse der Nachkriegsjahre haben das 
Gleichgewicht der Staatsgebiete und ihrer Hauptstädte aufgelöst. Die Residenz- 
und Hauptstädte sind die alten geblieben, da sie nicht auf die wichtigsten 
Punkte der neuen Staatengebilde verschoben werden konnten, dagegen sind 
die tatsächlichen Schwerpunkte, d. h. die geometrischen Mittelpunkte neuer 
Gebiete frei geblieben, da sie nicht durch die naturgemässe Entwicklung 
bestimmt wurden.

696. S c h m i d t ,  A dam : TermeUs es termeUkenyseg (Produktion und 
Produktivität). In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 1— 2. 
S. 90— 112.

Zwischen Produktion und Produktivität besteht ein enger Zusammenhang: 
Produktivität ist gleichbedeutend mit der Rationalität der Produktion. Die
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Problemstellung des Aufsatzes ist eine technische und relative. Technisch, 
weil Verf. an dem Zusammenhang zw. Produktion und Produktivität festhält ; 
relativ, weil er die Produktivität durch einen Vergleich mehrerer Produktions­
prozesse festzustellen sucht und das Mass der Produktivität in der Relation 
zw. Mittel und Ziel, Kosten und Produkt erblickt. Seine Problemstellung ist 
also einerseits komparativ, andererseits optimativ. Die Steigerung der Produk­
tivität ist eine Steigerung der Distanz zw. Kosten und Ertrag ; diese innere 
Distanzsteigerung zeigt sich entweder in der Steigerung des Ertrages oder 
in der Verminderung der Kosten oder in beiden. Bei der Steigerung der Produk­
tivität spielt nicht nur die freie Konkurrenz, sondern auch das Monopol eine 
ziemlich grosse Rolle, —  die erste beim Inbewegungsetzen der Produktivitäts­
steigerung, das zweite bei der Erwirkung eines einheitlichen und ruhigen 
Tempos.

697. T h e i s s, Ede : Statisztikai korreldciö 6s keresleti törv6ny (Statistische
Korrelation und Gesetz der Nachfrage). In „Közgazdasägi Szemle“ .
Bd. 80 (1937). H. 1— 2. S. 1— 53.

Im ersten Teil der Abhandlung werden die Grundbegriffe und Haupt­
sätze der Korrelationstheorie mit Rücksicht auf ihre ökonometrischen An­
wendungen, im zweiten Teile die Grundsätze der empirischen Bestimmung der 
Nachfragegleichung und Elastizität — als der bisher erfolgreichsten Anwendung 
der Korrelationstheorie in der ökonometrischen Forschung —  erörtert.

698. B a 1 ä s, Käroly : A mai adöproblema (Das Steuerproblem von heute). 
In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 11— 12. S. 741— 748.

Eine der vornehmsten Aufgaben der heutigen Finanzpolitik und der 
Finanzwissenschaft ist die, der Steuer ihren ursprünglichen, rein finanziellen 
Charakter zurückzugeben, —  die Verfolgung sozialer Ziele gehört auf die andere 
Seite des Staatshaushaltes, in den Bereich der Staatsausgaben. Auf dieser 
Grundlage kommt Verf. selbstverständlich zu einer von der sozialistischen 
völlig abweichenden Beurteilung der Einkommensteuer. Er stellt ferner die 
Forderung, dass der sozialistische Wunschtraum eines allmählichen Abbaus 
der Verkehrs- und Verbrauchssteuern, als unzeitgemäss, von der Finanz­
wissenschaft endlich aufgegeben werde. Schliesslich verwirft er das Prinzip, 
dass das Gesamteinkommen eines Steuersubjektes einheitlich auf Grund 
desselben Einkommensteuersatzes besteuert werde.

699. B a 1 o g h, Tamäs : Az aranyk6rd6s (Das Goldproblem). In „K öz­
gazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 7— 8. S. 445—461.

Im Jahre 1930 befasste sich die Goldkommission des Völkerbundes 
noch mit der Frage der Goldknappheit und den Mitteln ihrer Beseitigung, — 
heute besteht das Goldproblem in der Schwierigkeit der Bekämpfung des 
Goldüberflusses. Die Ungeklärtheit der Lage gestattet es heute noch nicht, 
über endgültige Lösungsmöglichkeiten dieses Problems zu sprechen. Die 
unmittelbare Aufgabe besteht augenblicklich darin, eine Entwicklung zu ver­
hindern, wobei die Gefahr plötzlicher und wenig durchdachter Massnahmen
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wächst. Zu diesem Zwecke sollte der englische Währungsausgleichsfonds, 
ohne formelle Verpflichtungen zu übernehmen, den Ankauf von Gold wieder 
aufnehmen und auf diese Weise eine weitere Entwertung des Dollars ver­
hindern. Eine weitere Massnahme zur Absorbierung von Gold bestünde in der 
Vermehrung der Goldreserven. Diese Schritte könnten die Sterilisierung von 
400—450 Millionen Pfund Sterling Gold ermöglichen und so eine Atempause 
schaffen, ohne einem der Beteiligten die Hände zu binden.

700. F e l l n e r ,  Frigyes : A munka is töke riszesedise a nemzeti jövedelem- 
ben is közterhekben Magyarorszägon (Der Anteü der Arbeit und des 
Kapitals an dem Volkseinkommen und an den öffentlichen Lasten in 
Ungarn). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 244 (1937). H. 712. S. 309— 330.

I. Der nicht endenwollende Interessenkampf zw. den Arbeitern und 
Kapitalisten dreht sich um die Frage, wie viel bei der Verteilung des Volks­
einkommens der Anteil der Arbeit lind wie viel jener des Kapitals betragen 
soll. Das Beteüigungsverhältnis des Kapitals und der Arbeit an dem Volks­
einkommen ist in den einzelnen Ländern nicht das Gleiche. Nach Erörterung 
des Begriffes des auf die Arbeit und auf das Kapital entfallenden Ertrages, 
weist Verf. aus, dass die aus Arbeitslöhnen und Gehältern und aus freien 
Berufen stammenden Einkommen sich auf 2-151 Milliarden P belaufen. Hiervon 
entfallen 1-513 Milliarden P, somit 70-37%, auf das aus produktiver Arbeit 
herrührende Einkommen, wogegen 637-9 Millionen P aus der an der Produktion 
nicht unmittelbar beteiligten Arbeitstätigkeit stammen. Der Zinsenertrag 
sowohl des mobilen, als auch des immobilen Kapitals beläuft sich auf 639-6 
Millionen P. Die Gesamtheit der Privateinkommen in Ungarn beträgt 4-965 
Milliarden P. Das Beteiligungsverhältnis ist folgendes: Arbeitslöhne und 
Gehälter 43-33%, Kapitalseinkommen 12-88%, aus Arbeit und Kapital her­
rührendes gemischtes Einkommen 39-02%, Pensionen 4-77%. Das Beteiligungs­
verhältnis der Arbeit an dem Volkseinkommen ist in dem kapitalsreichen 
Frankreich ein grösseres, als in dem kapitalsarmen Ungarn, bei welcher 
interessanten Erscheinung auch politische Gründe mitwirken. —- II. Auf das 
aus der Arbeit herrührende Einkommen von 2-151 Milliarden P entfällt eine 
direkte Steuerlast von 142 Millionen, d. h. 6-60%. Auf das ausschliesslich aus 
Kapitalsvermögen stammende Zinseneinkommen von 554 Millionen P entfallen 
direkte Steuern im Betrage von 192 Millionen P, was einer 34-60%-igen Be­
lastung entspricht. Auf das aus Arbeit und Kapital herrührende gemischte 
Einkommen im Betrage von 259 Milliarden P entfällt eine direkte Steuerlast 
von 170-5 Millionen P, d. h. 7-55%. —  An dem Volkseinkommen beteiligt sich 
die Arbeit mit einem grösseren Prozentsätze als das Kapital, wogegen das 
Kapital eine grössere direkte Steuerlast zu tragen hat, als die Arbeit.

701. G e s z t e l y i  N a g y ,  Läszlö: Kisembcrvidelem a közteherviselisben 
(Schutzmassnahmen für Kleinbesitzer bei der Verteilung der öffent­
lichen Lasten in Ungarn). In „Magyar Gazdäk Szemleje“ . Bd. 42 
(1937). H. 11. S. 509— 521.

Die staatlichen Abgaben bedeuten für die Kleinbesitzer eine viel drücken­
dere Last, als für den mit vollkommeneren Einrichtungen arbeitenden Gross­
besitz. Besonders ungünstig ist die Lage des kleinen Besitzes bei der Fest-
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Stellung des katastralen Reinertrages. Ein gerechtes und soziales Steuersystem 
sollte das zur Erhaltung einer Familie von 4 bis 5 Gliedern erforderliche Mini­
mum, je nach Beschaffenheit des Bodens oder Ausdehnung des Besitzes, 
steuerfrei erklären. Auch der soziale Wirkungsgrad des Schutzes der Land­
wirte ist ungenügend, da 42% der „geschützten“  Bodenoberfläche auf Besitz­
tümer über 500 kat. Joch, 61% auf solche über 100 kat. Joch entfallen. Bei 
Besitztümern unter 50 Joch wurde nur 20% des belasteten Bodengebietes für 
„geschützt“  erklärt, bei den Besitztümern über 100 kat. Joch dagegen 43% 
des belasteten Gebietes. Auch die Ablösung der öffentlichen Arbeiten 
bedeutet eine verhältnismässig grössere Last für die Kleinbesitzer und 
bes. die persönlichen Leistungen sind von grösser Wichtigkeit. Die 
Erwerbsteuer der Pächter belastet auch in erster Linie den Kleinpächter, 
obwohl dieselbe eigentlich zu Lasten der auf kaufmännischer Grundlage arbei­
tenden grossen Betriebe (Mastbetriebe, Alkoholfabriken, Saatguterzeugung) 
eingeführt worden ist. Neben der Bodensteuer hat also der Kleinpächter, 
der sich kaum durch seine Arbeit erhalten kann, auch Erwerbsteuer zu ent­
richten. Eine radikale, soziale Steuerpolitik wäre dringend nötig, die ihre 
Zeit nicht mit der Eintreibung von Steuern von einigen Pengö verliert, sondern 
die grossen Vermögen und die grossen Einkünfte systematischer erfasst, be­
sonders diejenigen, die ihr Entstehen nur der Konjunktur verdanken.

702. H e g e d ü s, Löränt: Beszämold az 1921. evi magyar valutaMserletröl 
(Der ungarische währungspolitische Versuch vom Jahre 1921). In 
„Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 11— 12. S. 729— 740.

Verf. gibt eine systematische Schilderung des währungspolitischen Ver­
suchs, den er als Finanzminister von Ungarn im J. 1921, inmitten 
einer rasch fortschreitenden Inflation, zur Stabilisierung der Währung unter­
nahm. Aus den Erfahrungen seines Experiments zieht er dann folgende Schlüsse :
1. Der Staat ist nie fähig, ein Zahlungsmittel zu schaffen, das auch als Wert­
messer brauchbar wäre. Er muss im Gegenteil abwarten, bis die Gesellschaft aus 
eigener Kraft einen Währungsfonds geschaffen hat. Seine einzige Aufgabe be­
züglich der Währung ist, darauf zu achten, dass das Geld durch die Staatsscheine 
nicht gefälscht und verdorben wird, mit anderen Worten, dass der Staatshaushalt 
kein Defizit aufweist. 2. Solange die Zeit der internationalen Goldwährung 
nicht gekommen ist, kann keine Währung ohne Suggestion aufrechterhalten 
werden. Und zwar deshalb nicht, weil die Währung nicht Papier ist und auch 
nicht Gold, —  ihr Wesen liegt einzig und allein im Vertrauen der Menschen, 
in ihrem Verhältnis zum Wert. 3. Nur das Gold vermag eine international 
brauchbare Währung abzugeben. Diese These kann aber auch umgekehrt 
werden : das Gold ist eben nur im Falle einer internationalen Währung brauch­
bar. Hieraus folgt, dass solange die goldreichen Länder sich nicht zu der Er­
kenntnis durchgerungen haben, dass ihre eigene Währung nur dann haltbar ist, 
wenn sie zum internationalen Wert wird ; bis dies nicht eintritt, müssen sämt­
liche Währungen manipulierte Währungen bleiben und zwar auch die, die 
durch Gold gedeckt sind.

703. M a j o r ,  R obert: Penzirtik 6s dllamhdztartds (Geldwert und Staats­
haushalt). In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937) H. 3— 4. 
S. 223—250.



94

Verf. untersucht die konjunkturellen Wirkungen einer Herabsetzung 
des Geldwertes auf rein deduktivem Wege und kommt zu folgenden praktischen 
Schlussfolgerungen : Da heute schon alle Länder den Wert ihres Geldes herab­
gesetzt haben, kann diese Massnahme in einem einzelnen Lande um so weniger 
eine Aktivierung der Aussenhandelsbilanz herbeiführen, da die anderen Länder 
über viele andere Mittel verfügen, dem entgegenzuwirken. Trotzdem kann 
aber wenigstens übergangsweise eine Belebung der Produktion eintreten, da 
die Steuer- und Zinslasten der Produzenten sich vermindern. Obwohl einzelne 
Bevölkerungsgruppen einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, ist dieser 
Schritt in der jetzigen Lage manchmal unvermeidlich, weil eine Verminderung 
der Lasten der Produktion auf direktem Wege grosse politische Schwierigkeiten 
verursachen würde. Da aber die meisten Staaten die mit diesem Schritt ver­
bundene Verminderung ihres Schuldendienstes zur Erhöhung ihrer sonstigen 
Ausgaben benutzen, ist zu befürchten, dass sich der Wettlauf um die schlech­
teste Valuta binnen kurzem wiederholen wird.

704. N e u b a u e r ,  Gyula : Az 50.000 pengönel nagyobb jövedelmüek jöve- 
delme is vagyona Magyarorszägon az 1931— 1934. im adöstatisztikäk 
alapjän (Vermögen und Einkünfte der Personen mit einem Jahres­
einkommen von mehr als 50.000 Pengö in Ungarn). In „Magyar Sta- 
tisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 12. S. 1065— 1071.

Nach den Daten der Steuerstatistik besassen im J. 1931 : 1.654, 1932 :
1.449 ein Jahreseinkommen von mehr als 50.000 P. 1932 war die Bruttosumme 
des Vermögenssteuerfonds bei den grossen Steuerzahlern 1.651,500.000 P 
(netto 1.227,200.000 P ; bei den Kategorien unter 50.000 P 7.891.1, bzw. 
7.167.3 Millionen) ; die Bruttosumme des Einkommenssteuerfonds war 140.8, 
netto 63.2 Mill. P. (1.095.8 bzw. 930.8 Mill.). Es gab unter den grossen Steuer­
zahlern 200 Gutsbesitzer und Pächter, 830 Hausbesitzer, 45 Fabrik- und 
Grubenbesitzer, 39 Handeltreibende, 62 Rentiere, 19 von freiem Beruf; 236 
standen im Dienstverhältnis, 18 gehörten zu den übrigen Kategorien.

705. S z ä d e c z k y  K a r d o s ,  Tibor : Les methodes de mesure des charges 
publiques. In „Journal de la Soci6te Hongroise de Statistique.“  Bd. 15 
(1937). H. 1— 2. S. 243— 271. In französischer Sprache.

Über die Steuerzahlungsfähigkeit in den einzelnen Ländern kann man 
weder aus dem Verhältnis der öffentlichen Lasten zum Nationaleinkommen, 
noch unter Beachtung der Gesamtsteuerlast und des auf je einen Steuerzahler 
entfallenden Steuerdurchschnittes ein den wissenschaftlichen Forderungen ent­
sprechendes klares Bild erhalten. Bei internationalen Vergleichen müssen 
sich die Beobachtungen nicht nur auf die staatlichen Steuern, sondern auch 
auf die übrigen öffentlichen Lasten erstrecken, da ja in Ländern, wo der Anteil 
der Zentralgewalt an den öffentlichen Leistungen überwiegend ist, die staat­
lichen Steuerlasten verhältnismässig viel grösser sind, als in Ländern, wo ein 
bedeutender Teil derselben Leistungen von Autonomien verwaltet werden. 
Es müssen demzufolge die verschiedensten Faktoren, wie Nationaleinkommen, 
Nationalvermögen, Einkommen- und Vermögensverteilung, Berufs- und 
Altersgliederung der Bevölkerung untersucht werden. Mit Anwendung der
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sog. soziologischen Methode können die Beobachtungen auch auf derartige 
Erscheinungen ausgedehnt werden, die für die wirtschaftliche Lage der Länder, 
für die Erwerbsmöglichkeiten der Bevölkerung, für den Grad des allg. Wohl­
standes und so mittelbar auch für das Steuerzahlungsvermögen bezeichnend 
sind. Zur Lösung der von Verf. behandelten wichtigen Frage ist also eine 
Zusammenarbeit der wirtschaftlichen, der statistischen und der soziologischen 
Wissenschaft erforderlich.

706. K  ä d a s, Kälmän : Raciondlis üzemnagysäg es telephely (Die Frage 
der rationellen Betriebsgrösse und des Standortes). In „Technika.“  
Bd. 18 (1937). H. 6. S. 139— 140. 3 Abb.

In kapitalistischer Auffassung bedeutet die rationelle Organisierung der 
Produktion die Realisierung der grössten Gewinnaussichten. Im Lichte der 
ursprünglichen Zielsetzung der Produktion bedeutet dies —  unter Beibehaltung 
der Rentabilität —  die Erzielung des möglichen Mindestpreises und des grössten 
Verbrauches und folglich des grössten Absatzes. Für die behandelte Frage 
gibt es in statistischer Auffassung nur im Falle des grössten Absatzes eine 
eindeutige wirtschaftlich-technische Lösung. Mit den Möglichkeiten einer 
solchen Lösung befasst sich Verf. im vorliegenden Artikel.

707. K u n, Laszlö : Vizügyeink nemzetközi szempontböl nezve (Die unga­
rische Wasserwirtschaft vom internationalen Gesichtspunkt). In „Viz- 
ügyi Közlemönyek“ . Bd. 19 (1937). H. 3— 4. S. 345— 365. 2 Abb. 
Deutscher Auszug.

Ungarn hat seine Wasserwirtschaft vor dem Kriege mit völliger Unab­
hängigkeit verwaltet, da das durch die Karpaten umschlossene Land eine voll­
kommene hydrographische Einheit bildete. Mit der Verstümmelung des Lan­
des durch den Trianoner Friedensvertrag hörte diese günstige Lage auf. Der 
Aufsatz berichtet über die „Commission du Regime des Eaux du Danube“ , 
welche zur internationalen Regelung aller Schiffahrts-, Regulierungs- und 
Wasserwirtschaftsfragen ins Leben gerufen worden ist, an denen mehrere 
Staaten interessiert sind. Auch werden die die Wasserwirtschaft betreffenden 
zwischenstaatlichen Verträge, die Ungarn nach dem Weltkrieg mit seinen 
Nachbarn geschlossen hat, und zum Schlüsse der durch die CRED errichtete 
int. Wasserstandsmeldedienst besprochen.

708. M a t o l c s y ,  Mätyäs : A szesztertneles helyzete Magyarorszdgon Die 
Alkoholproduktion in Ungarn). In „Közgazdasägi Szemle“ . (Bd. 80 
(1937). H. 1— 2. S. 54— 89.

Der Aufsatz gibt ein Bild über die Lage der ungarischen Alkoholindustrie 
in ihren sämtlichen Belangen; er spricht über Betrieb und Lage der Zwergbren­
nereien, der landwirtschaftlichen und industriellen Brennereien, über die Pro­
duktionskosten der verschiedenen Betriebe, über die Lage des Absatzmarktes, 
über die Rentabilität der Produktion und schliesslich auch über die staats­
finanziellen Belange der Alkoholerzeugung.
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709. P a t a k y, Bela : A Balaton 6s Siö viziforgalma 1936-ban (Der
Wasserverkehr am Balaton [Plattensee] und am Siö im Jahre 1936.)
In „Vizügyi Közlemenyek“ . Bd. 19 (1937). H. 1. S. 145— 149. 3 Abb.
2. Tab. Deutscher Auszug.

Gestaltung des Personen- und Güterverkehres in den einzelnen Häfen 
des Balaton-Sees im Jahre 1936. Verkehrsdaten der einzelnen Monate. Wasser- 
tiefen und Verkehr am Siöfluss. Ein wirkliches Aufblühen des Verkehrs am 
Siö ist erst nach der Kanalisierung des Flusses und der Eröffnung eines regel­
mässigen Schiffvehrkers zw. Donau und Balaton zu erwarten.

710. S u r ä n y i  —  U n g e r ,  Tivadar : Le röle de Budapest dans la vie
6conomique de la Hongrie pendant les ann6es 1925—1934. In „Journal 
de la Sociötä Hongroise de Statistique.“  Bd. 15 (1937). H. 1— 2. S. 
220— 242. 12. Abb. In französischer Sprache.

Zur Erkenntnis der Bedeutung Budapests im Wirtschaftsleben Ungarns 
müssen wir die Wirtschaftsgeschichte der Hauptstadt in den Jahren 1925 
bis 1934 untersuchen. Die Hauptstadt steht auf allen Gebieten der Volks­
wirtschaft, mit Ausnahme des Ackerbaus, an führender Stelle. Verf. veranschau­
licht mittels graphischer Darstellung den Anteil Budapests in den einzelnen 
Wirtschaftszweigen; dieser zeigt mit einigen wenigen Ausnahmen überall 
eine steigende Tendenz. Aus formalem Gesichtspunkte ist die Teilnahme der 
Hauptstadt an den Lohnkämpfen und an der Arbeitslosigkeit ungünstig. Auch 
der Anteil Budapests in der Krankenhausversorgung ist ungünstig, was aber 
auf die Entwicklung der Universitätskliniken der Provinz zurückzuführen ist, 
mit der die der hauptstädtischen Krankenhäuser nicht Schritt halten konnte. 
Die Berechnung der Richtlinien wurde nach der ungarischen J o b d  Ansehen 
Methode vorgenommen; mittels des PEAKsoNschen Korrelationsschlüssels 
konnten Zusammenhänge zw. den einzelnen Teilangaben ermittelt werden. 
Solch ein Zusammenhang besteht z. B. zw. dem Anteil Budapests am Gesamt­
wert der Fabriksproduktion des Landes und seinem Anteil am gesamten Fleisch­
verbrauch in Ungarn.

711. S z a l a y ,  Zoltän : Magyarorszäg villamos energiaipara (Die elektrische 
Energieindustrie in Ungarn). In „Magyar Statisztikai Szemle.“  Bd. 
15 (1937). H. 3. S. 201— 209. 5 Tab. 1 Tafel.

Im Jahre 1898 gab es in Ungarn 43 elektrische Kraftwerkanlagen ; im 
letzten Vorkriegsjahr stieg die Zahl der Anlagen auf 224. In derselben Periode 
stieg die Leistungsfähigkeit der energieerzeugenden Maschinen von 21.000 
Kilovoltampere auf 166.400 Kilovoltampere und die erzeugte Energie von 
36.5 Millionen Kilowattstunden auf 215.7 Mill. Kilowattstunden. Der Friedens­
vertrag zu Trianon verursachte einen beinahe 60%-igen Verlust. Nach dem 
Kriege nahm die elektr. Energieindustrie einen mächtigen Aufschwung. Auch 
der Rückgang der Zahl der Kraftanlagen nach dem J. 1928 bedeutet keinen 
Rückfall, da in dieser Periode die auf eine Anlage entfallende Leistungsfähigkeit 
von 2.000 Kilovoltampere auf 4.500 Kilovoltampere gestiegen ist, d. h. die 
Kapazität der Anlagen bedeutend zunahm. Die Quantität der erzeugten Energie 
stieg von 602.3 Millionen Kilowattstunden i. J. 1927 auf fast 900 Mül. im J.
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1935. Die auf eine Seele berechnete Energie stieg zwar von 1927 bis 1935 auf 
beinahe 100 Kilowattstunden, im internationalen Verhältnis kann jedoch 
dieser Erfolg nicht als befriedigend angesprochen werden.

712. S z i g e t i, Gyula: Magyarorszäg passzlv idegenforgalma az 1935. 
mdjus 20-töl 1936. mäjus 19-ig terjedö egy 6vi idöszak folyamdn (Der 
passive Fremdenverkehr Ungarns vom 20. Mai 1935 bis zum 19. Mai 
1936). In „Magyar Statisztikai Szemle.“  Bd. 15 (1937). H. 2. S. 110— 117.

Vom J. 1935 an wird dem Reisepass eines jeden ung. Staatsangehörigen 
eine Kontrollkarte beigelegt, die den Namen und Beruf des Reisenden, Woh­
nungsort im Inland und Aufenthaltsort im Ausland, den Reisezweck, die Summe 
der in Anspruch genommenen Zahlungsmittel je nach den versch. Valuten, 
sowie die Beschaffungsart der Zahlungsmittel enthalten muss ; bei der Rück­
reise wird die Kontrollkarte den Grenzbehörden abgegeben und von denselben 
der Ung. Nationalbank übermittelt. Das stat. Zentralamt hat diese Kontroll­
karten für die Dauer eines Jahres bearbeitet und je nach dem Reisezweck 
gruppiert. Die Hotels und Pensionen wurden in drei Kategorien (I., II. und
III. Klasse) eingeteilt und mittels Abschätzung die in jeder einzelnen Kate­
gorie für Wohnung und Verpflegung pro Tag ausgelegte Summe festgestellt. 
210.013 Reisende haben in der benannten Periode die Grenze überschritten und 
sind wieder eingetreten, darunter 8-132 zwecks Ausübung ihrer Erwerbstätig­
keit ; insgesamt haben die Reisenden 3,062.555 Tage im Ausland verbracht 
(die Erwerbstätigen 91.918 Tage). Endziel der Reise war in 79.073 Fällen 
(37-7%) Österreich, in 70.607 (33-6%) die Tschechoslowakei; eine wich­
tige Stelle nahmen noch Rumänien, Italien, Jugoslawien und Deutschland ein. 
Die Bedeutung der von Ungarn abgetrennten Gebiete äussert sich darin, 
dass der Reisezweck bei 75-0% der Reisenden in die Tschechoslowakei, 
71-4% derjenigen nach Jugoslawien und 83-6% derjenigen nach Rumänien 
„Besuch bei den Verwandten“  war. Die Gesamtausgabe der Reisenden belief 
sich auf 27-2 Millionen Goldpengö (davon 6-5 Mül. für Fahrkarten). Beteili­
gung der einzelnen Länder an der Gesamtsumme : Österreich 10-1 Millionen 
(37-1%), Tschechoslowakei 3-9, Italien 3-7, Deutschland 2-5, Rumänien 1-6 
Millionen.

713. V ä r s z e g h y ,  Jözsef: A  magyar viziforgalom statiszika 1936. evi 
fontosabb eredminyei (Die wichtigeren Ergebnisse der ungarischen 
Wasserverkehrs-Statistik aus dem Jahre 1936). In „Vizügyi Közle- 
m6nyek“ . Bd. 19 (1937). H. 3— 4. S. 458—478. 3 Abb. 8 Tab. Deutscher 
Auszug.

Die Ergebnisse des Wasserverkehrs werden in 5 Gruppen behandelt :
1. Güterverkehr der wichtigsten Häfen, Verteilung des Verkehrs nach Waren­
gattungen und Beteiligung der einzelnen Länder am Auslandverkehr. 2. 
Umschlagverkehr zw. Schiff und Eisenbahn nach Umschlagstellen, nach Ver­
kehrsziel und nach Gattung der Güter geordnet. 3. Internationaler Wasser­
verkehr nach Verkehrsmitteln, Richtung der Fahrt, Warengattungen und 
Flaggen ausgewiesen. 4. Verkehr des Kgl. Ung. Zollfreihafens von Budapest 
und 5. Verkehr der Winterhäfen.

7
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714. V a s ,  Leö : Közlekedisi hälözatunk fejlesztise termenyeink jobb irti- 
kesitise erdelciben (Die Vervollkommung des ung. Verkehrsnetzes im 
Interesse einer besseren Verwertung der Landesprodukte). In „Vizügyi 
Közlemönyek“ . Bd. 19 (1937). H. 1. S. 7— 36. 5 Abb. 3 Tafeln. Deutscher 
Auszug.

Programm der Ausgestaltung des ung. Wasserverkehrsnetzes. Neuorgani­
sierung der Schiffahrt. Verbesserung des Strassennetzes und Weiterentwicklung 
des Eisenbahnwesens. Schaffung von Umschlagstellen zw. Eisenbahn und 
Schiff. Zusammenarbeit der verschiedenen Verkehrsmittel zum Wohle des 
Wirtschaftslebens.

715. B i k f  a 1 v y, Bcla : A teiepüis idöszerü kerdesei (Zeitgemässe Fragen
der Siedlungspolitik). In „Geodeziai Közlöny“ . Bd. 13 (1937). H.
11— 12. S. 153— 163.

Der Artikel befasst sich mit der Aktualität der Bodenenteignung, mit 
den Fehlem der Bodenreform, mit den Lehren aus den bisher durchgeführten 
Enteignungen, mit der künstlichen Herabminderung der Bevölkerungs­
zunahme, mit der Industrialisierung, mit der Auswanderung, mit der Schaffung 
der sozialen Ordnung, mit der intensiveren Ausnützung des Bodens und mit 
den Möglichkeiten der Bodenverbesserung.

716. G o l t n e r ,  D6nes : A vidett birtokra vonatkozö jogszabälyok helyzete
jogrendszerünkben es hatdsuk az ältaldnos jogtclelekre (Die Lage der 
Bodenschutzvorschriften in dem ungarischen Rechtssystem und
ihre Auswirkung auf das allgemeine Recht). In „Magyar Gazdäk 
Szemlöje“ . Bd. 42 (1937). H. 6. S. 309— 321.

Die durch die Verordnungen Min. Präs. Z. 14.000/1933, 10.000/1935. 
und 5.000/1937. geregelte ungarische landwirtschafliche Schuldenregelung—nach 
der ung. Terminologie: Boden-, Landwirten- oder Bauemschutz—entwickelte 
sich über die nur vorübergehenden Schutz bedeutenden Vollstreckungsbe­
schränkungen und Stundungen hinaus in der Richtung der Kapitalkürzung 
zum Zwecke einer endgültigen Lösung . Zur Schuldenregelung sind die könig­
lichen Gerichte zuständig (Kgl. Bezirksgericht, als Grundbuchbehörde). Dies be­
deutet für sie eine wertvolle und auch theoretisch ausserordentlich interessante 
Aufgabe. Der Bodenschutz vereinigt in sich eine Art der richterlichen Rechts­
gestaltung und die Verwaltung zur Förderung der Wohlfahrt des Landvolkes. 
Der ung. richterliche Boden- und Bauemschutz ist eine reine Erscheinungs­
form der mit den Zielsetzungen der zentralen Staatsführung parallelen teleo­
logischen Gerichtsbarkeit : der Zweckgerichtsbarkeit. Die diesbezügliche
Gerichtspraxis übte eine dementsprechende und die Erfordernisse des wahren 
Lebens befriedigende Wirkung im Sinne des weiten sozialen Ermessens und 
der freien Behandlung des Rechtstoffes auf die Sätze des gemeinen Rechts aus.

717. H e i n ,  Jänos: Az ältaldnos költsigtörv&ny is a mezögazdasägi föld- 
jdradek (Das allgemeine Kostengesetz und die landwirtschaftliche 
Grundrente). In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 11— 12. 
S. 775— 783.
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Die landwirtschaftliche Kostenkurve durchläuft, ebenso wie die indust­
rielle, eine Degressions-, eine Proportional- und eine Progressivzone. Die 
landwirtschaftliche Gesamtkostenkurve und Gesamtdifferentialkostenkurve 
schneiden sich am optimalen Kostenpunkt. Mit der Gerade der Preise schneidet 
sich die landwirtschaftliche Gesamtkostenkurve an der Nutzungsschwelle und 
an der Nutzungsgrenze. Am Schnittpunkt der Gesamtdifferentialkostenkurve 
mit der Geraden der Preise wird der maximale Gesamtnutzen erreicht. Diese' 
Punkte haben aber in der Landwirtschaft eine ganz andere Bedeutung als in 
der Industrie. Die Landwirtschaft wird nie unter der Intensität des maximalen 
Gesamtnutzens arbeiten ; obzwar die landwirtschaftliche Kostenkurve auch 
eine Degressionszone enthält, wird diese Zone bei rationeller Wirtschaft in der 
Praxis übersprungen. Die Höhe der landwirtschaftlichen Grundrente wird 
durch die Gesamtkostenkurve und die Gesamtdifferentialkostenkurve be­
stimmt : die Grundrente ist der Unterschied der Gesamtkosten und der Diffe­
rentialkosten am Schnittpunkt der beiden Kurven.

718. I h r i g ,  Käroly : A szövetkezetek es a tervgazddlkodds (Die Genossen­
schaften und die Planwirtschaft). In „Magyar Gazdäk SzemMje“ . 
Bd. 42 (1937). H. 7— 8. S. 372— 380.

Die Wesensbestimmung beider Begriffe führt Verf. zur Feststellung, 
dass die Genossenschaft nichts anderes ist, als die Geltendmachung des Bedarf­
prinzips im wirtschaftlichen Verkehr und dass somit die Verwandtschaft des 
Genossenschaftsgedankens mit der Planwirtschaft von vornhinein klar ist. 
Beide setzen sich das Ziel, den Bedarf und die Erzeugung in Einklang zu 
bringen und zwar nicht in der Totalität des Wirtschaftslebens, sondern nur 
auf gewissen Gebieten, ohne den freien Wettstreit der Kräfte gänzlich auszu­
schalten. Aber auch praktisch genommen verfolgen Genossenschaft und 
Planwirtschaft dieselben Ziele, bes. was den landwirtschaftlichen Absatz 
betrifft. Seit langer Zeit herrschte die Auffassung, dass die Genossenschaften 
allein die Absatz- und Preisprobleme der Landwirtschaft zu lösen, d. h. eine 
vom Standpunkt der Landwirtschaft aus günstigere Einkommenverteilung 
zu erreichen imstande sind. Es hat sich aber erwiesen, dass die Genossen­
schaften diese Aufgaben nicht zu erfüllen vermögen, da sie nicht dieselbe 
Rolle in der Landwirtschaft spielen, wie die Kartelle in der Industrie, und 
dies hauptsächlich aus dem Grunde, dass die Genossenschaften nicht mono­
polistisch sind, dass die Organisation der Landwirtschaft wegen ihrer Dezen­
tralisation schwer durchführbar ist, und endlich weil die Preiserhöhung zur 
Erhöhung der Produktion und somit des Angebotes führt, womit wieder die 
Preissenkung einhergeht. Der staatliche Eingriff konnte demzufolge nicht 
vermieden werden. Verf. bestimmt die versch. Modalitäten dieses Eingreifens, 
dessen Hauptforderung ist, dass es nur im nötigen Masse geschehe und nie 
der persönlichen Iniziative zum Nachteile gereiche ; darum wird vor allem 
die Preisregulierung ins Auge gefasst und nur in zweiter Linie die Beeinflusung 
der Produktion selbst. Zur Durchführung des staatlichen Eingriffes dienen 
entweder besondere Organisationen, oder die bereits bestehenden Genossen­
schaften. Die Frage, ob diese unter staatlichem Einfluss arbeitenden Genossen­
schaften als Genossenschaften anzusehen seien, beantwortet Verf. bejahend, 
er gibt aber zu, dass sie mit der liberalen Auffassung der Genossenschaften

7*
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schwer zu vereinbaren sind. Zum Schluss gibt Verf. eine Übersicht betreff, 
das Genossenschaftswesen in versch. europäischen und Überseeländem und 
führt den Nachweis, dass die zwangsgemässe genossenschaftliche Organisation 
der Landwirtschaft überall Raum gewinnt. — Die Ausführungen Verf.’s 
wurden in den Budapester Sitzungen der Internationalen Vereinigung für 
Genossenschaftswissenschaft im J. 1936 vorgetragen; die Zeitschrift führt 
anschliessend auch die im Laufe der Besprechungen geäusserten Meinungen 
anderer Forscher an.

719. K a d a r ,  Läszlö: Homokterületck szerepe a mezögazdasägi termelisben 
(Die Bedeutung der Sandböden für die Landwirtschaft). In „Magyar 
Gazdäk Szemteje“ . Bd. 42 (1937). H. 4. S. 205—213.

Die Vegetation des Flugsandes ist stets mehr oder weniger von derjeni­
gen der Umgebung verschieden. Verf. untersucht von diesem Gesichspunkte 
aus die Steppenflora der Vereinigten Staaten, geht sodann auf die Besprechung 
der Landwirtschaft einiger europäischen Sandböden über; namentlich behandelt 
er eingehend die Bindung des Flugsandes in der ung. Tiefebene durch Anpflan­
zung der Robinie bzw. durch Weinbau. Er stellt fest, dass der lose Sandboden
—  mag er fruchtbar oder unfruchtbar sein —■ andere Eigenschaften besitzt, 
als sonstige Böden: seine Oberfläche ist wärmer, in der tieferen Schicht ist 
er aber kühler und auch feuchter ; er ist stets eine leichte Beute der Winde, 
wenn er nicht in entsprechender Weise gebunden wird ; diese Eigenschaften 
wirken sich je nach der Eigenart der einzelnen Gebiete verschieden aus und 
zeigen ihren schädlichen oder nützlichen Einfluss für die Erzeugung je nach 
der Weise, in der man dieselben zu verwerten sucht.

720. K  o r e k, Valeria : A magyar mezögazdasäg jövedelmezösege (Die
Rentabilität der ungarischen Landwirtschaft). In „Közgazdasägi 
Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 9— 10. S. 628—649.

Die alljährlich erscheinenden betriebsstatistischen Veröffentlichungen des 
Ungarischen Landwirtschaftlichen Landesvereins versuchen mit Hilfe der 
Ermittlung des Reinertrages, des Betriebsgewinnes und des Einkommens 
ein Bild über die Lage der ung. Landwirtschaft zu geben. Die begrifflichen 
Grundlagen der Berechnungen sind jedoch aus wirtschaftstheoretischem 
Gesichtspunkte unrichtig und bedürfen einer Revision, deren Richtlinien 
dieser Aufsatz enthält.

721. L i p t & k, Läszlö : A mezögazdasäg nipessögeltartö erejenek statisztikai 
vizsgälata különös tekintettel a birtokmegoszläsra (Statistische Unter­
suchungen über das Volkserhaltungsvermögen der Landwirtschaft 
unter bes. Beachtung der Besitz Verteilung). In „Magyar Statisztikai 
Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 7. S. 612— 621.

Weder die stat. Angaben über die Dichte der Gesamtbevölkerung, noch 
die auf die Dichte der landwirtschaftlichen Bevölkerung bezüglichen können 
das Volkserhaltungsvermögen der versch. Besitzkategorien genau bestimmen. 
Anstatt der verwickelten und bloss mittelbaren stat. Methoden sollten die 
einfach und unmittelbar zur Verfügung stehenden Daten über die Produktions-
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resultate beachtet werden. Es werden ja von der Landwirtschaft Lebensmittel 
und Rohware für diö gesamte Bevölkerung hergestellt und so ist die begrenzte 
Untersuchung der Volksdichte nicht von Belang; andererseits stehen die 
Erzeugungsergebnisse der Landwirtschaft in enger Beziehung mit den Arbeitsge­
legenheiten und den Löhnen. Daraus folgt, dass die Statistiken über die Produk­
tion der versch. Besitzkategorien am klarsten das Volkserhaltungsvermögen 
der Wirtschaften wiederspiegeln, und zwar nicht nur in Bezug auf die isoliert 
genommene landwirtschaftliche Bevölkerung, sondern auch betreff, die 
Gesamtbevölkerung des Landes.

722. M a l c o m e s ,  Bcla, Baron : A szövetkezet 6s a kereskedelem (Die Genos­
senschaft und der Handel). In „Budapesti Szemle“ . Bd. 247 (1937). 
H. 721. S. 257— 279.

Die kräftigere Entfaltung des Genossenschaftswesens in Ungarn —  die 
übrigens mit ähnlichen Erscheinungen im Ausland parallel einhergeht —  
erregt von seiten des ung. Handels Bedenken. Deshalb hält es Verf. für not­
wendig, dass die Aufgaben, die wirtschaftliche und die rechtliche Stellung der 
Genossenschaften genau bestimmt und andererseits auch der Rhythmus der 
weiteren Entwicklung aus wirtschaftl. und aus gesellschaftl. Gesichtspunkte 
erwogen werde. In Handelskreisen wollte man die Tätigkeit der Genossen­
schaften innerhalb der Grenzen der Rochdale'schen Grundsätze beschränken; 
Verf. legt dar, dass dies schon ein überholter Standpunkt sei. Nicht weniger 
verfehlt ist es, wenn der Handel —  seinen eigenen liberalen Grundsätzen 
widersprechend —  die Handelsfreiheit eben in bezug auf die Genossenschaften 
einzuschränken bestrebt is t ; Verf. erörtert eingehend die Bedeutung des 
Genossenschaftsgedankens, der gegenüber dem Individualismus und dem 
Liberalismus ein Korrektivum zu finden und die Rolle des Kapitals gegenüber 
der Arbeit zu beschränken trachtet. Er übt eine scharfe Kritik an der interna­
tionalen Vereinigung der Genossenschaften, die in erster Linie auf marxistischer 
Grundlage organisierte Genossenschaften in sich vereint. Die von dieser 
Vereinigung angenommene Definition der Genossenschaften ist zu eng und 
deswegen verfehlt. Darum sucht Verf. in erster Linie eine neue Definition ; 
er beruft sich auf die diesbezüglichen Arbeiten Ö. K u n c z ' ;  die von K u n c z  
gegebene Definition ergänzend stellt er fest, dass die Genossenschaft eine 
dem gemeinschatlichen Nutzen einer grösseren Gruppe der Gesellschaft dienende 
„Kartellorganisation zum Zwecke der Volkswohlfahrt“  ist, im Gegensatz 
zur kapitalistischen, allein dem individuellen Nutzen dienenden Kartellorga­
nisation. Verf. beschäftigt sich des weiteren mit der neuesten Entwicklung 
des ung. Genossenschaftswesens ; er definiert den rechtlichen Begriff der 
Genossenschaft und macht schliesslich Vorschläge zur Vereinbarung der Inte­
ressen des in Krise geratenen Handels und der Genossenschaft.

723. M a t t y a s o v s z k y ,  Miklös : A magyar földbirtokpolitika a häborü 
v6g6ig (Die ungarische Bodenpolitik bis zum Ende des Weltkrieges)- 
In „Magyar Gazdäk Szemteje“ . Bd. 42 (1937). H. 2. S. 59— 73.

Zur Zeit der Landnahme bestand das ung. Volksheer aus Stämmen, 
die keinen Klassenunterschied kannten ; nur die Führer der Stämme, die 
Priester, die Richter und die hervorragenden Kämpfer waren bevorzugt. 
Der Boden bildete Gemeingut des Stammes, bis Stefan der Heilige die Klassen
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der Kirchenfürsten, der Magnaten, der Edlen und der Leibeigenen schuf. 
Dementsprechend nahm er vom Stammesgemeingut Boden, indem er das bisher 
unbesetzte Gebiet beschlagnahmte und daraus seinen Getreuen Besitze verlieh. 
Die Bodenpolitik begünstigte bis 1848 die Interessen des Königs und des 
Hochadels. Im Falle von Treulosigkeit oder Aussterben fiel das Gut der 
Adeligen dem König zu, der es wieder vergab. Der Grundbesitzer verfügte 
über seinen Boden nur innerhalb der Grenzen des Anrechtes der Blutver­
wandtschaft. Der Grundbesitz war das Fundament der Regierung, des Militärs 
und der Landesverwaltung. Da aber der einerseits zu kleine, anderseits zu 
grosse Grundbesitz den gesellschaftlichen Aufbau zerstückelte, mussten an 
Stelle des Volksheeres die Heere des Königs, der Kirchenfürsten und der 
Magnaten treten. Nur die Auserwählten durften Waffen tragen, zur Bewaffnung 
der Menge wurde nur im Notfall gegriffen, und dies wurde wegen der Gefahr 
der Bauemrevolte möglichst gemieden. Die Bodenpolitik bestand darin, 
dass die Könige und Magnaten die vor dem Feinde geflohenen und die zur 
Rodung, Weinbau usw. tauglichen Einwanderer ansiedelten. Nach Abzug der 
Türken besiedelten die Habsburger als Grundherren die zurückeroberten 
Gebiete, grösstenteils mit Fremden. Seit 1715 lockerte das stehende Heer und 
die allgemeinen Steuern den Zusammenhang zw. Grundbesitz und Militär­
organisation. Aber bei ausserordentlichen Ereignissen (Maria Theresia) 
stellte der Grossgrundbesitz seine Regimenter. Die in dieser Zeit entstandenen 
Grossgrundbesitze stammten meist von Belohnungen für Dienste, die dem 
Herrscher beim Thronwechsel oder bei anderen Gelegenheiten erwiesen wurden. 
1848 begann die liberale Zeit und somit der freie Bodenverkehr. Die Gebunden­
heit des Edelgutes gegen den König wie gegen die Blutsverwandtschaft wurde 
aufgehoben, die Leibeigenen erhielten ihre Freiheit. So hörte die alte Arbeits­
ordnung auf, doch blieb die Verteilung des Bodens unberührt, die Latifundien 
vermehrten sich sogar. Der Ausgleich von 1867 brachte auch keine Änderung 
in dieser Beziehung, da doch hauptsächlich die Interessen der grossen Vermögen 
ausschlaggebend waren. Zu dieser Zeit entstanden jene Grossgrundbesitze, 
die durch staatliche Geschäfte, durch kommerzielle und industrielle Unter­
nehmungen erworben wurden. Nur die neunziger Jahre brachten eine Änderung. 
Das Volk vermehrte sich, die Arbeitsgelegenheiten nahmen ab, die Preise der 
landwirtschaftlichen Produkte fielen. Der freie Bodenverkehr und die 
Parzellierungen verstärkten die Nazionalitäten zum Nachteile des Ungartums. 
Im J. 1894 erschien das erste moderne Siedlungsgesetz, das den Feldarbeiten» 
zur Erwerbung von Boden verhalf. I. J. 1917 wurde verordnet, dass Boden­
verkäufe nur mit staatlicher Genehmigung getätigt werden dürfen, aber erst 
nach der Wiederherstellung der Ordnung kam die volkstümliche Bodenpolitik 
zum teüweisen Durchbruch, die grösstenteils mittels Enteignung mehr als 
eine Million Katastraljoch an kleine Besitzer verteilte und mehr als eine 
halbe Million Menschen dem Proletarierstand enthob.

724. N 6 m e t h y, Bola : A telepitisi kiaajätitdsi jog birtokstatisztikai
rmgvüägitäsban (Das Enteignungsrecht zum Zwecke der Ansiedlung 
im Lichte der Bodenbesitzstatistik). In „Magyar Gazdäk Szemleje“ . 
Bd. 42 (1937). H. 12. S. 557— 572.

Eine der schwierigsten Fragen der Bodenreform ist das Problem des 
staatlichen Enteignungsrechtes zum Zwecke der Bodenpolitik, d. h. zur
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Beschlagnahme eines Privateigentums ohne Einwilligung des Besitzers zur 
Erreichung einer gesunderen Bodenverteilung. Die Frage wurde in Ungarn 
durch Ges. Art. X X X V I : 1920 über die Bodenreform und Ges. Art. X X V II : 
1936 über die Ansiedlung und andere wichtige bodenpolitische Massnahmen 
endgültig entschieden. Die Ausführungen Verf.'s beziehen sich auf das letzt­
genannte Gesetz und bestimmen die Fälle, die Verfahren und Bedingungen 
wodurch die Staatsgewalt im Sinne des „Überlassungsverpflichtung“  genannten 
Enteignungsrechts zu verfügen berechtigt ist, sowie die Bodenbesitze, bei 
denen das neue Recht anzuwenden ist. Auf Grund statistischer Berechnungen 
stellt Verf. fest, dass laut §§ 5, 6, 8, 10 und 13 des genannten Gesetzes 
229.80Q Katastraljoch zur Durchführung der neuen Bodenverteilung zur 
Verfügung stehen.

725. S z a b 6, Miklös : A szölömiveles termelesi es ertekesltesi kerdesei
(Weinbau und Weinhandel in Ungarn). In „Magyar Gazdäk Szemleje“ . 
Bd. 42 (1937). H. 12. S. 576— 599.

Durch den Friedensvertrag wurde 67-8% des Landes von Ungarn abge­
trennt, doch sind 70% des Weinbaugebietes erhalten geblieben. Das Weinbau­
gebiet des heutigen Ungarns ist genau so gross, wie das des historischen Ungarns 
vor etwa 30 Jahren und die Weinerzeugung ist sogar noch grösser geworden.
400.000 Erwerbstätigen sind im Weinbau beschäftigt ; ausserdem bedeutet die 
Weinwirtschaft an Arbeitstagen mehr als die gesamte ungarische Industrie 
und 75% der mit dem Weinbau verbundenen Ausgaben entfallen auf Arbeits­
löhne. Somit ist die grosse agrarsoziale Bedeutung des Weinbaus für Ungarn 
erklärlich. Die wirtschaftliche Bedeutung dieses Produktionszweiges wird 
dadurch gekennzeichnet, dass der Bruttoverkehr der Weinproduktion auf 
100 Millionen P jährlich angesetzt werden kann. Verf. gibt eine eingehende 
geschichtliche Übersicht über die Entwicklung des ung. Weinbaus und der 
Weinausfuhr. Während der Friedensjahre waren die Absatzmöglichkeiten für 
Wein imbeschränkt. Ungef. */3 der Produktion wurde im Ausland verkauft, 
der Rest wurde vom Inland aufgenommen. Heute ist aber die Ausfuhr im 
Rückgang. Ausserdem sind die bergigen Gebiete, wo die besten Typenweine 
erzeugt wurden, durch den Friedensvertrag verloren gegangen und die weniger 
wertvollen tiefländischen, sandigen Weingärten mit gemischten Trauben­
sorten geblieben. Zur Beleuchtung des Problems führt Verf. zum Vergleiche 
statistische Daten über die Weinerzeugung und den Weinexport anderer Länder 
an. In der heutigen Lage müssen 90% des ung. Weines im Inland verkauft 
werden. Es könnte der innere Verbrauch gesteigert werden, denn die auf den 
Kopf bezogene Durchschnittszahl des Weingenusses ist geringer, als in den 
meisten europäischen Ländern. —  Verf. gibt die Einzelheiten der Abhilfs­
möglichkeiten an und stellt fest, dass auf diesem Gebiete schon einiges getan 
wurde, teils auf dem Wege der Gesetzgebung, teils durch die Gründung der 
Weinverwertungsgenossenschaft der Ungarischen Wehrwirtschaften. Er betont 
aber, dass es nicht nur in Bezug auf die Erzeugung, sondern auch betreff, die 
Verwertung noch Aufgaben stellt, deren Lösung neue Absatzmöglichkeit 
bedeuten würde.

726. S z ö l l ö s y ,  Zoltän : Magyarorszdg területe (Ungarns Boden). In 
„Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 2. S. 74— 78.
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Im Rahmen der allg. landwirtschaftlichen Zusammenschreibung im Früh­
ling 1935 wurden auf Grund individueller Datenlieferung sämtliche Besitztümer 
erfasst, denen grundsteuerpflichtiges, d. h. urbares Land gehörte ; und zwar 
wurde nicht nur der im Grundsteuerkataster eingetragene, sondern der am 28 II.
1935 tatsächlich vorhandene Zustand beachtet, sowohl in Bezug auf die Aus­
dehnung, als in Bezug auf die Art der Bebauung. Die tatsächliche Ausdehnung 
des Acker-, Garten- und Waldgebietes war insgesamt um 54,010; kat. Joch 
grösser, das Wiesen-, Weiden- und Röhrichtgebiet um 63.014 kat. Joch geringer 
als es im Grundsteuerkataster aufgenommen war. Die Modifikationen ent­
standen infolge der Bestrebung zur Vermehrung der Acker- und Garten­
wirtschaften, des Aufschwunges des Obst- und Gemüsebaues, sowie infolge 
des Rückganges des Rinder- und Schafbestandes, der Bautätigkeit als Funktion 
der Grundbesitzer und Hausgrundregulierung, und endlich der Bewässerung. 
Dem tatsächlichen Zustand entsprechend war die Gesamtoberfläche von 16-1 
Millionen kat. Joch ; davon Ackerland 9-8, Wald 1-9, Weide 1-7, Wiese 1-1 
Millionen Ha.

727. S z ö l l ö s y ,  Zoltän : A földbirtolcolc szdma 6s teriilete (Die Zahl und 
Ausdehnung der ung. Bodenbesitze). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . 
Bd. 15 (1937). H. 3. S. 176— 186.

98-2% der ung. Bodenbesitze sind frei, die anderen sind hingegen gebun­
den. 76-4% der freien Grundbesitze gehörten Landwirten ung. Staatsbürger­
schaft, 22-8% ung. Staatsbürgern versch. Berufs, 0-8% Ausländern. Im Ver­
hältnis zur Gesamtoberfläche ist die Ausdehnung der Besitze freien Umsatzes 
nur 72-9%, die der gebundenen Besitze 27-1%, letztere sind näml. durch- 
schnittl. von grösserer Ausdehnung. Der Anteil der ung. Staatsangehörigen, 
die von Beruf Landwirte sind, an der Gesamtheit des ung. Bodens ist 89-6%, 
der der ung. Staatsangehörigen anderer Berufskategorien 8-6, der der Ausländer 
1-7%. 23-1% des gebundenen Bodenbesitzes war im Besitze kirchlicher und 
konfessioneller Stiftungen, 21-0% im gemeinschaftlichen Besitz, 19-0% gehör­
ten den Gemeinden, Städten und Munizipien, 18-9% stellten schliesslich 
die Fideikommisse dar. Vom Areal des freien Bodenbesitzes gehörte 69-0% 
zum Zwerg- und Kleinbesitz, 17-9% zum mittleren, 13-1% zum grossen 
Bodenbesitz. Die Verhältniszahlen gegenüber dem gesamten Bodenbesitz 
(dem freien und dem gebundenen) waren : 53-4% für Klein- und Zwergbesitz,
21-9% für den mittleren und 24-7% für den Grossbesitz.

728. T e k ä 1, Läszlö : A  magyar szölögazdasägok megoszläsa nagysdg 
szerint (Die Grössenverhältnisse der ungarischen Weinbauwirtschaften). 
In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 7. S. 622—635.

Der Weinbau nimmt einen bedeutenden Teü des ung. Wirtschafts­
gebietes in Anspruch ; nach der landwirtschaftl. Konskription des Jahres 1935 
gab es ungef. 500.000 Weinbauwirtschaften mit einer Gesamtausdehnung von
355.000 kat. Joch. Die Grösse der einzelnen Wirtschaften ist sehr verschieden ; 
sie beträgt im Durchschnitt 0-72 kat. Joch. Die Zahl der kleinsten Weinberg­
parzellen überwiegt: etwa ®/6 aller Weinbauwirtschaften und die Hälfte des 
gesamten Weinbaugebietes bestehen aus Parzellen unter 1 kat. Joch. Dem­
gegenüber gibt es 5000 Weinbauwirtschaften über 5 kat. Joch mit ins­
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gesamt ungef. 67.000 Katastraljoch. Am meisten verbreitet ist die Weinbau­
wirtschaft in der Tiefebene, am wenigsten im Norden ; trotzdem finden wir 
im letztgenannten Gebiet weit ausgedehnte Wirtschaften, die hochwertigen 
Wein erzeugen. Der grössere Teil der Weinbauwirtschaften ist nicht selbständig, 
sondern mit anderen landwirtschaftl. Zweigen verbunden. Hieher sind zu 
rechnen die Wirtschaften mit 5 bis 20, ja sogar noch mehr diejenigen mit 
20— 100 kat. Joch, wo zumeist auch Weinbau getrieben wird. Die Zahl der 
besonders kleinen Weinbauwirtschaften hat in der letzten Zeit ausserordentlich 
zugenommen. Die zur Verfügung stehenden Daten lassen darauf schliessen, 
dass vom Weinbau in Ungarn ungef. 250— 300.000 Seelen, auch die nicht­
arbeitenden mitgerechnet, leben.

729. T e k a 1, Läszlö : A parcelläzdsok legüjabb eredmenyei (Die neuesten
Ergebnisse der Bodenparzellierung). In „Magyar Statisztikai Szemle“ .
Bd. 15 (1937). H. 1. S. 13— 18.

Die ung. Bodenumsatzstatistik trägt seit 1928 allen Besitzveränderungen 
bei Grundbesitzen über 50 Katastraljoch Rechnung. Danach entfiel ungef. 
1/10 des Umsatzes auf die Parzellierung; die Parzellierungstätigkeit war i. J. 
1931 am regesten, seit 1933 —  infolge der Verordnungen zum Schutze der 
Landwirte —  ist sie im Abnehmen. Besonders die typischen Mittelbesitze 
gingen auf diese Weise in neue Hände über. Die durchschnittl. Grösse der 
Parzellen war unter 2 kat. Joch, die Parzellierung hat also in den untersuchten
8 Jahren nur wenig neue Existenzen geschaffen. Es ist bedauerlich, dass die 
Parzellen der kleineren Besitzkategorien tief unter dem Durchschnitt bleiben. 
Von den beschränkt veräusserbaren Besitzen, die in Ungarn von grösserer 
Bedeutung sind, haben in erster Linie die der Aktiengesellschaften und Kredit­
institute, sowie die katholischen kirchlichen Besitze und die Fideikommisse 
ihren Eigentümer gewechselt.

730. W a 11 n e r, Emö : A Bakony (Der Bakony). In „Pannonia“ . Bd. 2 
(1937). H. 1— 6. S. 46— 148. 8 Tab. 5 Karten.

Das Bakonyer Wald-Gebirge als Landschaft eignet sich besonders als 
selbständiges Forschungsfeld zur wirtschaftsgeographischen Untersuchung. 
Die Einwirkung der Oberflächenformen auf die Verteilung der Bevölkerung, 
wird in neun kleineren Landschaftseinheiten eingehend untersucht. Insbeson­
dere wurde auch die Siedlungsdichte an den Abhängen in Verhältnisszahlen 
für sämtliche Weltteile angegeben. Auch aus der graphischen Darstellung ist 
ersichtlich, dass die Siedlungsdichte am grössten an den südlichen Abhängen 
ist. Von den Oberflächenformen abhängig und verschieden gross sind die 
Gemeindefluren. Die einzelnen Kapitel und die dazu gehörenden Karten 
geben Aufschluss über Volksdichte, Wachstum und Beruf der Bevölkerung 
und ihrer Verteilung nach der Höhenlage.

X. Statistik. Bevölkerungslehre.

731. B a r s y ,  Gyula: Zur Methodenfrage der Muttersprachenstatistik mit 
Rücksicht auf das Deutschtum in Rumpfungarn. In „Journal de la
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Soci6te Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 3. S. 306— 333. 
In deutscher Sprache.

732. B e n e s ,  Zoltän: La statistique et Vordre mysterieux de la vie. In 
„Journal de la Societe Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 3. 
S. 295— 305. In französischer Sprache.

Einst bedeutete die Statistik die Gesamtheit der Kenntnisse über Staat 
und Gesellschaft, doch konnte sie viel weniger als „Wissenschaft“  bezeichnet 
werden, wie heute. Der Unterschied liegt hauptsächlich in der Anwendung der 
modernen wissenschaftl. Methoden, der Ausdehnung des Materials und in der 
sorgfältigeren und kritischeren statistischen Datensammlung. Die Statistik 
erbrachte den Beweis, dass die Ordnung der Natur auch im Menschenleben 
ihre Rechte behält, wenn wir vorläufig auch nur deren Umrisse und nicht die 
höhere Idee erblicken können. Die Irrtümer der Statistik beeinträchtigen ihren 
Wert ebensowenig, wie die Irrtümer der Diagnose den der ärztlichen Wissen­
schaft. Es ist aber die grösste Vorsicht gegenüber den unter dem Mantel der 
Statistik in das kollektive Bewusstsein eingeschmuggelten Zahlen geboten.

733. E l e k e s ,  Dezsö : La statistique des collections publiques et les col- 
lections publiques de la Hongrie. In „Journal de la Societe Hongroise 
de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 1— 2. S. 61— 79. In französischer 
Sprache.

Die Museum-, Bibliothek- und Archivstatistik ist ein bisher nur wenig 
durchforschtes Arbeitsfeld der stat. Wissenschaft. Erst die Sitzungen des 
Internat. Stat. Institutes in Kairo (1927) bestimmten die Grundsätze, die 
bei den diesbezügl. Aufnahmen zu empfehlen sind. Die Aufnahmen der ung. 
Museumstatistik sind weniger ausgedehnt : sie enthalten nur die Zahl der 
Museen, das Gründungsjahr, die Zahl der Angestellten, die Daten betreffend 
den Bestand und dessen Zunahme, schliesslich die Zahl der Besucher. Nach 
den letzten Erhebungen (1935) gibt es in Ungarn 46 Museen mit insgesamt 
356 Beamten ; die Zahl der Besucher belief sich auf 791.579. Die ung. Bibliothek­
statistik unterrichtet nur über Bibliotheken mit wenigstens 10.000 Bänden. 
Solche gab es 163 i. J. 1935, mit 761 Beamten und mit einem Bestand von 
7,588.169 Bänden ; die Zahl der Leser betrug 620.824, diejenige der Ausleiher 
663.402. Die grösste Bibliothek ist die im J. 1802 gegründete Sz6ch6nyi Landes­
bibliothek mit 796.564 Bänden ; die älteste ist diejenige des Benediktiner­
ordens zu Pannonhalma : sie wurde im J. 1001 gegründet und besitzt 233.620 
Bände.

734. F o d o r, Ferenc : Statistik der Redemption Jazygiens i. J . .j.74f>. In 
„Journal de la Societe Hongroise fie Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 
1— 2. S. 80— 100. In deutscher Sprache.

735. K o v ä c s ,  Alajos : Les connaissances de langue des industriels et 
commerpants de Transylvanie dans l’ancienne Hongrie. In „Journal 
de la Soci6t6 Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 1— 2. S. 
140— 144. In französischer Sprache.
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Es werden in der nächsten Zukunft angeblich nicht nur die Staats­
angestellten, sondern auch die selbstständigen Gewerbetreibenden in Rumänien, 
die Minderheiten angehören, sich Sprachprüfungen unterziehen müssen. 
Wenn auch die Forderung von Sprachkenntnis bei Staatsbeamten verständlich 
ist, desto imbegründeter ist sie bei selbständigen Gewerbetreibenden. Auf 
die liberalste Weise wurde die Frage der Sprachkenntnis in Uhgam gelöst : 
es gab nicht nur unter den selbständigen Gewerbetreibenden in grösser Zahl 
solche, die die Nationalsprache nicht beherrschten, sondern auch unter den 
Angestellten der staatlichen Betriebe. 1910 sprachen von 113 Angestellten 
des staatl. Münzamtes nur 68 ungarisch ; von 1593 Angestellten bei der Temes- 
värer Tabakfabrik konnten nur 637 ungarisch (=  40%, wogegen nur 25-4% 
der Einwohner dieser Stadt der ung. Sprache nicht mächtig waren). 56% der 
selbständigen Gewerbetreibenden nicht ungarischer Muttersprache beherrschte 
die Nationalsprache nicht. Was die Zahl der rumänischen Gewerbetreibenden 
betrifft, ist diese unter der ung. Herrschaft nicht gesunken, sondern fort­
während gestiegen. Im J. 1900 waren 53-5% sämtlicher, selbständiger Gewerbe­
treibenden in Siebenbürgen Rumänen ; 1910 schon 54-2% ; unter den selb­
ständigen Handeltreibenden gab es 1900 34-2%, 1910 40-7% Rumänen.

736. M o z o l o v s z k y ,  Sandor : A haldlos kimenetelü balesetek 1936-ban 
(Tödliche Unfälle in Ungarn im J. 1936). In „Magyar Statisztikai 
Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 6. S. 553— 559.

Seit dem J. 1931 nahm die Zahl der tödlichen Unfälle stetig zu : 1936 
belief sie sich auf 2313, wogegen sie in den vorhergehenden Jahren mehrmals 
unter 2000 geblieben war. In der Altersklasse unter 10 Jahren sind die tödlichen 
Unfälle sehr häufig, —  sie nehmen ab bis zum 60-sten Lebensjahr (mit Aus­
nahme der Jahrgänge 21— 30) und nehmen in den höchsten Altersklassen wieder 
zu. Die Klassen unter 10 J. und über 60 betrachtet, kann man feststellen, dass 
die Mehrzahl (4/5) der Opfer dem männlichen Geschlecht gehört, beinahe 1/3 
der Unfälle treten zu Hause, im Famüienkreis ein ; 28-6% betragen die Ver­
kehrsunfälle, 16-4% ist die Verhältniszahl der Unfälle am Wasser oder am 
Ufer (Fluss, Bach, See) 12% in Werkstätten, Gruben, usw. und schliesslich 
9-5% in der Land- und Forstwirtschaft. Die Todesursachen sind: Bruch- 
und Quetschwunden 49-8%, Ersticken 22-9%, Brand und Versengen 9-7%, 
Vergiftung 6-5%.

737. N a g y, Ivän : Hungariam in Canada. In „Journal de la Societe 
Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 1— 2 S. 171— 192. In 
englischer Sprache.

Aus den Daten der Volkszählung vom J. 1931 kann die Lage der ungari­
schen Bevölkerung von Kanada ziemlich genau ermittelt werden. Die Zahl 
der aus Ungarn Eingewanderten war 28.523, wovon 25.122 ungarischer Natio­
nalität waren ; die schon in Kanada geborenen und die aus anderen Ländern 
eingewanderten Ungarn mitgerechnet war ihre Zahl 40.528, davon 37.959 mit 
ung. Muttersprache. Daraus folgt, dass die Mehrzahl der ung. Einwanderer 
sich erst in neuester Zeit in Kanada angesiedelt haben und dass sie zu den 
lebenskräftigsten Altersklasse gehören : dies bedeutet einen bedeutenden Verlust 
für das durch den Weltkrieg schon ohnehin schwer geschwächte ung. Volk.
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738. T h i r r i n g ,  Lajos : Adatolc es becslesek a hdztartdsok es csalddok 1930 
evi szdmdröl (Die Zahl der Haushaltungen und der Familien in Ungarn 
i. J. 1930). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 2. S. 
67— 70.

Die Zahl der Familienoberhäupter, die zugleich Hauptmieter waren, 
war 2-09, die aller Familienoberhäupter 2-21, die Zahl der Haushaltungen 
ungef. 2-15 Millionen. Die Zahl der Familien und der Alleinstehenden beträgt
— laut mehrfacher Schätzungen — ungef. 2-6— 2-8 Millionen. Die Zahl der Fami­
lien, die ohne Kinder wohnen, beträgt 0-5— 0-6 Millionen ; die der Familien 
mit Kindern ist 1-3— 1-4 Millionen; die Seelenzahl des ausserhalb der Familie 
lebenden Teiles der Bevölkerung beträgt ungef. 0-5— 1 Millionen.

739. T h i r r i n g ,  Lajos : Lea grandes agglamerations, comme unitia de la 
division atatistique, en particulier de la division territoriale. In „Journal 
de la Soci6t6 Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 1—2. S. 
272— 286. In französischer Sprache.

Es ist bekannt, dass die grossen Agglomerationen von den anderen 
Landesteilen abweichende statische und dynamische Bedeutung haben ; 
infolgedessen müssen sie als selbständige Einheiten behandelt werden. Nicht 
nur die Stadt als Verwaltungseinheit, sondern auch deren Umgebung, die 
grössere Agglomeration, muss in Betracht gezogen werden. Die Richtigkeit 
dieses Satzes beweisen die Daten der ung. Bevölkerungsstatistik. Es zeigen 
sich sehr grosse zahlenmässige Unterschiede je nachdem, ob die Angaben der 
grossen ung. Tiefebene mit Budapest, ohne Budapest, oder ohne Gross-Budapest 
berechnet werden. So entfallen z. B. in der gesamten grossen ung. Tiefebene 
1061 Frauen auf 1000 Männer ; ohne Budapest nur 1030 und ohne Gross- 
Budapest nur 1025 ; dagegen ist die Zahl der Frauen in Budapest 1189, in Gross- 
Budapest 1154 für je 1000 Männer. Es bestehen natürlich ähnliche Unter­
schiede betreff. Alter, Familienzustand, Religion, Schulbildung, Beruf, usw. 
Die Abtrennung der grossen Agglomerationen ist auch ausserhalb der Demo­
graphie von Bedeutung. Verf. meint, das Internationale Stat. Amt sollte eine 
Möglichkeit zum Studium dieser Frage suchen.

740. T h i r r i n g ,  Lajos : Väroaaink is a tizezernel ne.pesebb közsigek 1930 
ivi lakäsviszonyai (Die Wohnungsverhältnisse der ung. Städte und 
Gemeinden mit mehr als 10.000 Einwohnern). In „Magyar Statisztikai 
Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 8. S. 705— 724. 10 Tab.

Die ung. Wohnungsstatistik für das J. 1930 enthält Daten über die 
Grösse, die Einrichtung und die Bewohner; sie erstreckt sich auf 115 Städte 
und Gemeinden, d. i. auf 44-6% sämtlicher Privatwohnungen des Landes 
(insgesamt 974.000 Wohnungen). Aus einem einzigen Zimmer bestanden in 
Budapest 50-9, in den 10 Munizipialstädten 67-8, in den Komitatsstädten 68-5, 
in den Gemeinden über 10.000 Einwohnern 73-2% der Wohnungen ; die ent­
sprechenden Hundertsätze für Wohnungen mit zwei Zimmern sind 25-3, 21-2,
22-6, 21-2 ; die Hundertsätze für grössere Wohnungen nehmen in derselben 
Reihenfolge in demselben Masse ab, wie die einzimmerigen Wohnungen zu­
genommen haben. Auf 100 Wohnungen entfielen (bezügl. dieselben Kategorien 
der Gemeinden) 425, 328, 320, 306 Wohnräume. Bezügl. Wasserleitung,
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elektrisches Licht und Bequemlichkeitseinrichtungen (Abort) waren die Ver­
hältnisse selbst in Budapest nur bei den zweizimmerigen und grösseren Wohnun­
gen befriedigend ; Gas-Versorgung ist auch in dieser Kategorie seltener. In 
einzimmerigen Wohnungen leben 46-2, 63-5, 64-4, 70-8%, in zweizimmerigen 
25-9, 23-0, 24-7, 22-8%, in grösseren Wohnungen 4-2, 2-0, 1-4, 0-8% der Be­
völkerung (Reihenfolge wie oben). Die durchschnittliche Zahl der Bewohner 
einer Wohnung ist 3-65 bis 3-80 ; 10-1, 7-6, 6-9 bzw. 5-2% leben in Wohnungen 
mit durchschnittl. 1 Bewohner pro Zimmer ; 33-3, 24-1, 22-8 bzw. 18-1% in 
Wohnungen mit je zwei, 21-8, 21-2, 21-7 bzw. 20-6% in Wohnungen mit je drei, 
34-8, 47-1, 48-6 bzw. 56-1% in solchen mit 4 oder mehr Personen pro Zimmer. 
In Budapest gab es in 19% der Wohnungen Unter- oder Bettmieter ; in den 
Provinzstädten war ihre Zahl unbedeutend.

741. C z i k e ,  Gabor: Az elvdrosodds is a nepesedes (Verstädterung und 
Bevölkerung). In „Katolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 7. S. 395—403.

Die Verhältniszahl der städtischen Bevölkerung zur Gesamtbevölkerung 
des Landes ist seit dem Anfang des X lX-ten Jahrhunderts überall bedeutend 
gestiegen : sie beträgt in Gross-Britannien 75% im J. 1934, in Rumpfungarn 
42-5% (1930). Auch die Verhältniszahl der grosstädtischen Bevölkerung 
(Städte über 100.000 Einw.) ist gestiegen — in Gross-Britannien auf 45% (1934), 
in Rumpfungarn auf 19-2% (1930). —  Gleichzeitig sank die Geburtsziffer der 
Länder. Zwischen den beiden Erscheinungen besteht ein Zusammenhang, 
der nicht akzidentell genannt werden darf. Der Rückgang der Geburten ging 
statistisch nachweisbar in jedem Lande (mit Ausnahme von Frankreich) 
von der Hauptstadt aus und die übrigen Gemeinden folgten der Hauptstadt 
(in Ungarn genau in der Reihenfolge der Grösse der Städte) bis die Geburten­
ziffer des Landes gleich derj. der Hauptstadt vor 23— 27 Jahren wurde. Der 
Bevölkerungszuwachs der Städte über 30.000 Einw. wird durch die Landflucht 
gedeckt. Wenn wir die Bevölkerungszahlen nach Beschäftigungsgruppen ordnen, 
so finden wir, dass z. B. die Verhältniszahl der Kinderlosen in der Gruppe 
„Agr. Angestellten“  am kleinsten, während sie in der Gruppe der „Beamten 
der Grossindustrie“  und der „Ärzte und Rechtsanwälte“  am grössten ist. 
Kinderscheu ist überall nachzuweisen. Für die Kinderscheu gibt es dreierlei 
Gründe : 1. die Genussucht, die Furcht vor den Leiden und Folgen
des Gebärens, vor den Sorgen der Kindererziehung, 2. die masslose 
Liebe zum Eigentum, die Furcht vor der Teilung des Besitzes, 3. die Sehn­
sucht in eine höhere gesellschaftliche Schicht —  wenigstens in den Nachkom­
men — aufzusteigen, beziehungsweise die Furcht vor dem Verlust der schon 
erreichten gesellschaftlichen Stellung der Familie. Es muss zugegeben werden, 
dass die Verstädterung die Wirkung dieser Kräfte stärkt, weil sie die Leute 
der Natur entzieht, die innere Beziehung zwischen den Menschen lockert und 
sie der Religion entfremdet (Werner Sombart). Aus immanenten Gründen — 
Anonymität des Lebens, Zusammenpferchung der Kinder in engen Höfen 
der Mietskasernen, in Strassen und Volksgärten — ist die Grosstadt unfähig 
einem gesunden Nationalleben dienen zu können. Überall muss man aber 
echte, tiefe Religiosität schaffen, denn nur sie allein vermag den Glauben an 
den wahren Sinn des Lebens zu erhalten.
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742. F ö 1 d e s, B61a : Le probleme des sexes dans la population et la nataliti. 
In „Journal de la Soci6t6 Hongroise de Statistique” . Bd. 15 (1937). 
H. 4. S. 427— 453.

Die Statistik erforscht die Verteilung der Geschlechter nach zwei Rich­
tungen hin : derjenigen der lebenden Bevölkerung und derjenigen der Geburten. 
In der Bevölkerung Europas ist im allg. das weibliche Geschlecht stärker 
vertreten ; Ungarn nimmt in dieser Hinsicht eine mittlere Stelle ein (1045 i. J. 
1930). Am grössten ist der Überschuss an Frauen in Ungarn in den Munizipial- 
städten (1142 v. 1000 i. J. 1930). Von 1920 bis 1930 hat die Überzahl der 
Frauen im allg. abgenommen, in den Städten jedoch ist sie gestiegen. —  Unter 
den Neugeborenen stellen die Knaben die Mehrheit dar ; in Ungarn ist die 
Verhältniszahl 6— 7%, die Tendenz ist aber sinkend. Am grössten ist die 
Überzahl der Geburten von Knaben bei Müttern unter 17 Jahr. Verf. gibt 
die wichtigeren diesbezüglichen statistischen und physiologischen Theorien 
bekannt. Am nächsten steht seine Auffassung derjenigen von D ü s i n g , die 
Frage ist aber sehr verzweigt und nur eine ferne Zukunft kann die Lösung 
bringen.

743. K o n k o l y  T h e g e ,  Gyula : Quelques questions dernographiques 
d’actualiti ä la lumiere de la statistique. In „Journal de la Societ6 Hon­
groise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 1— 2. S. 129— 139. In franzö­
sischer Sprache.

Die Verhältniszahlen der Lebendgeborenen und die der natürlichen 
Bevölkerungszunahme, die in Ungarn während der letzten 50 Jahre stets im 
Rückgang begriffen waren, sind in den letzten fünf Jahren noch weiter zu­
sammengeschrumpft, bzw. haben die Zahlen der Sterbestatistik nicht in dem­
selben Masse abgenommen, wie in den vorherigen Jahrgängen. Von den zum 
Vergleich herangezogenen europäischen Staaten waren die Geburtszahlen 
nur in den Balkanländem, in Polen und in Italien höher als in Ungarn ; die 
Mortalitätszahlen waren nur in Rumänien ungünstiger ; der absolute Rück­
gang der natürlichen Volkszunahme war von allen europäischen Staaten in 
Ungarn am bedeutendsten. Die ständige Abnahme der Geburten und der 
Ehefruchtbarkeit, die ungenügende Besserung der Sterblichkeitsziffer zeigen 
eine hochgradige Schwächung des Widerstandsvermögens des Volkes in 
Ungarn an und die natürliche Volkszunahme ist geradezu in Krise geraten. 
Einen gewissen Trost gewähren die Zahlen betreffend die Säuglings- und 
Kindermoralität, deren kräftiger Rückgang nicht nur in den Städten, sondern 
auch in landwirtschaftlichen Gegenden von grösser Bedeutung ist und von der 
Lebensfähigkeit der Agrarbevölkerung zeugt.

744. M e 11 y, Jözsef: La tnortalite cancereuse dans les grandes villes. In 
„Journal de la Societe Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 
1— 2. S. 145— 170. In französischer Sprache.

Unter den Todesursachen ist Krebs stets häufiger wahrzunehmen. 
Wenn wir eine Erklärung für diese Tatsache suchen wollen, ist es am besten, 
die Krebsterblichkeit in den Grosstädten zu untersuchen, da die Krebsmortalität 
hier am grössten und die Daten —  schon wegen der häufigeren Leichenöffnun­
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gen -— am zuverlässigsten sind. Von grösser Bedeutung bei der Zunahme der 
Krebssterblichkeit sind die Altersverhältnisse, da Krebserkrankungen zumeist 
nach dem 40-sten Lebensjahr auftreten. Der Hundertsatz der Krebskranken 
über 50 J. ist z. B. in Budapest in der Zeitspanne 1910— 1935 um 59-1% ge­
stiegen ; die Zunahme der Krebsmortalität betrug während dieser Jahre 55-1%. 
Die Korrelation zw. Veraitem der Bevölkerung und Krebssterblichkeit kann 
durch Berechnung der nach Altersverteilung standardisierten Indexzahlen 
festgestellt werden ; diese Methode weist unfehlbar auf den entscheidenden 
Einfluss der Altersverteilung auf die Krebsmortalität hin.

745. M o z o l o v s z k y ,  S&ndor : Une enquete statistique en Hongrie sur les 
personnes qui avaient plus de 90 ans en 1935. In „Journal de la Soci6te 
Hongroise de Statistique“ . Bd. 15 (1937). H. 4. S. 471— 492. In franzö­
sischer Sprache.

Das Ung. Stat. Zentralamt veranlasste in Verbindung mit der Volks­
zählung im Jahre 1935 eine repräsentative Datensammlung betreff, die Personen 
über 90 Jahren. Es wurden Angaben über 1380 Individuen bearbeitet, die alle 
nachweisbar dieses Alter erreicht hatten. 55-3% derselben waren Frauen 
und die Frauen waren fast in allen Jahrgängen in Überzahl. Was die territoriale 
Verteilung betrifft, so waren die Personen über 90 J. in Transdanubien, also 
im kultiviertesten Gebiete des Landes am zahlreichsten. Auch sonst ist eine 
Beziehung zw. Alter und kulturellen Verhältnissen wahrzunehmen : in den 
Gruppen, wo die Zahl der Schriftunkundigen niedriger war, war die Zahl der 
Personen über 90 J. grösser. Unverheiratet bzw. ledig waren nur 2-0%. Auf 
eine Frau entfielen durchschnittl. 5-8 Geburten und 2-2 noch lebende Kinder. 
In Bezug auf Körperbau waren die Männer meistens mittelmässig, die Frauen 
mager. Die Körpergrösse war bei %  aller Frauen unter 160 cm, bei % aller 
Männer unter 170 cm. Die Mehrzahl der von dieser Datensammlung Erfassten 
hatte keine Kinderkrankheit gehabt, 47% der Männer waren starke Raucher. 
Die von Verf. erörterte Aufnahme war nur ein Versuch ; bestimmte Folgerun­
gen werden nur nach wiederholten, ins Einzelne gehenden Datensammlungen 
gezogen werden können.

746. S c h n e l l e r ,  K äroly: 11 bilancio dei recente miglioramento della
mortalitd, europea. In „Journal de la Sociöte Hongroise de Statistique.“  
Bd. 15 (1937). H. I— 2. S. 193— 219. 1 Abb. In italienischer Sprache.

In den Jahren 1920 bis 1930 besserten sich die Sterblichkeits- 
ziffem in sämtlichen europ. Staaten bedeutend. Diese Besserang kann aber 
wegen der Verschiedenheit der Altersverteilung nur schwer gemessen werden ; 
aus demselben Grande sind bei der Vergleichung auch die auf je 1000 Seelen 
umgerechneten sog. „rohen“  Sterblichkeitszahlen unbrauchbar. Verf. wendet 
beim intemat. Vergleich der Sterblichkeit die von Körösy und Ogle ausgear­
beitete Standardisierangsmethode an ; als Grundlage der Standardisierung 
dienten die Zahlen betreffend die niederländische Bevölkerung i. J. 1909. 
Aus den Ergebnissen geht hervor, dass im Jahrzehnt 1920— 1930 die Sterblich­
keit der ehemaligen Mittelmächte in grösserem Masse abgenommen hat, als 
die der feindlichen Staaten, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil sie während
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des Krieges auch eine bedeutendere Zunahme zeigte. Bedenklich ist es aber, 
dass der anfängliche Aufschwung in Ungarn nach dem Kriege in der zweiten 
Hälfte des untersuchten Jahrzehntes nachgelassen hatte.

747. S z 6 1, Tivadar : A csecsemöhalandosdg üjahb alakuldsa (Die Säuglings­
mortalität der letzten Jahre in Ungarn). In „Magyar Statisztikai 
Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 10. S. 869— 879.

Im J. 1936 betrug die Zahl der Säuglingsmortalität in Ungarn auf die 
Gesamtzahl der Lebendgeborenen bezogen 13-9% ; einen noch niedrigeren 
Hundertsatz konnte nur das Jahr 1933 aufweisen mit 13-6%. Im internat. 
Verhältnis sind auch diese Zahlen hoch, was aber z. Teil auch den Unterschieden 
der stat. Methoden zuzuschreiben ist : nach der spanischen bzw. der alten 
niederländischen Methode berechnet war die ung. Säuglingssterblichkeit i. J.
1936 bloss 12-4%, nach der französisch-belgischen Methode 11-7 ; wenn wir 
schliesslich das englische Verfahren zum Vorbild wählen, finden wir für Ungarn 
nur noch 7-8% ! Vom Gesichtspunkte der Säuglingsmortalität aus stand 
Norwegen an der Spitze der europ. Länder ; doch hat sie sich in den letzten 
Jahren schon in den Niederlanden, in Schweden und in Island günstiger ge­
staltet, ebenso, wie in der Schweiz. Die ungünstigsten stat. Zahlen für Säuglings - 
Sterblichkeit finden wir auch heute noch in den Balkanstaaten und in den 
ost- bzw. südosteuropäischen Ländern. Auf die einzelnen Monate verteilt 
findet man die ungünstigsten Zahlen in den Sommermonaten ; 1936 war die 
ung. Säuglingsmortalität im Monat Juli am höchsten. Gegenüber der Vorzeit 
hat die Mortalität der Säuglinge unter 1 Monat, die sog. „Neugeborenen- 
mortalität“ , bedeutend abgenommen: 5-6% i. J. 1936. Die kongenitale
Schwäche, die Entwicklungsmängel und andere spezifische Todesursachen 
bei Säuglingen sind in Ungarn noch immer sehr häufig (52-3 pro 10.000 i. J.
1936.)

748. S z 6 1, Tivadar : Az 1930— 31. evi halandosägi tdbla (Die ung. Sterb 
lichkeitstabelle 1930— 31.). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd 

15. (1937). H. 8. S. 724— 734. 4 Tab.

Die neue ung. Sterblichkeitstabelle zeigt eine überraschende Besserung 
der Volksterblichkeitsverhältnisse; von 21-3%0 i. J. 1920— 21 ging die 
Sterblichkeit 1930— 31 auf 16-4%0 zurück. Auch die neuen Mittelwerte sind 
für die günstigere Gestaltung der neuen Sterblichkeitstabelle charakteristisch. 
Die wahrscheinliche Lebensdauer war i. J. 1930— 31 bei Männern 59 Jahre 
und 9 Monate gegenüber 47 J. 7 Monate i. J. 1920—21 ; dieselbe Ziffer stieg 
bei Frauen von 51 J. 4 M. auf 63 J. 9 M. Das Durchschnittsalter der Lebenden 
war am 31 Dezember 1930 bei Männern 29-4, bei Frauen 30-8 Jahre, gegenüber 
28'9 bzw. 29-5 i. J. 1920— 21. Das Alter der Normalgruppe ist unverändert 
geblieben (75 Jahre), doch hat sich die Zahl der zur Normalgruppe gehörenden 
vergrössert, so dass 1930— 1931 schon 46-5% der Neugeborenen Aussicht hat, 
sein Leben in der Normalgruppe zu beenden. Die Verhältniszahl der Normal­
gruppe betrug 1920— 21 bloss 37-2% ; es kann eine weitere Besserung er­
wartet werden.
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749. S z 6 1, Tivadar : Az iparosodäs hatdsa a nipesedesre 6s a nepmozgalomra 
(Der Einfluss der Industrialisierung auf die Bevölkerungsbewegung). 
In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 6. S. 523— 544. 
7 Abb. 10 Tab.

Mit dem Fortschritt der Industrialisierung nimmt die Zahl der Ver­
heirateten ab und die Geburtenzahl vermindert sich prozentuell. Darum 
ist z. B. in Osteuropa, wo mehr als 80% der Bevölkerung in der Landwirt­
schaft tätig ist, der Hundertsatz der Geburten günstig. Vom Osten nach 
Westen hin sehen wir eine allmähliche Abnahme der Geburten und demgegen­
über Zunahme der in der Industrie und im Handel Tätigen. In England 
gehören bloss 5-6% der erwerbstätigen Bevölkerung der landwirtschaftl. 
Berufsklasse an und die Verhältniszahl der Geburten ist 15%„. Ungarn nimmt 
eine mittlere Stelle zw. den Extremen ein. Es besteht in sämtlichen europäischen 
Staaten eine starke Korrelation zw. den Verhältniszahlen der landwirtschaft­
lichen Bevölkerung und denen der Geburten: r =+0-692+0-09746. Die 
relative Zahl der Geburten liegt in Ungarn bei der industriellen Bevölkerung 
unter dem Durchschnitt und zeigt eine noch raschere Abnahme, als bei der 
landwirtschaftlichen Berufsklasse. Da die Industrialisierung mit der Ver­
breitung der Zivilisation einhergeht, trägt sie auch zur Besserung der Gesund­
heitsverhältnisse bei und somit mittelbar zur Abnahme der Mortalität. Die 
Sterblichkeitszahl ist bei den europ. Ländern im Sinken und zwar in demselben 
Masse, als die Zahl der landwirtschaftl. Bevölkerung im Westen des Erdteils 
gegenüber dem Osten abnimmt. Aus diesem Gesichtspunkte ist der Korrelations­
koeffizient Europas +0-7587+0-0789 ; er ist aber nur +0-5824+0-0627, 
wenn man das Verhältnis der natürlichen Bevölkerungszunahme zur land­
wirtschaftlichen Bevölkerung in Betracht zieht. Die Industrialisierung brachte 
endlich eine Abnahme der Tuberkulose-, Altersschwäche-, Lungenentzündung-, 
Brustfellentzündung-, kongenitale Schwäche-Mortalität mit sich, dagegen 
vermehrete sich die Sterblichkeit durch Krebs, Herzkrankheiten und durch 
Gewalt.

750. S z 6 1, Tivadar : Öngyilkossäg 6s gazdasägi välsäg (Selbstmord und 
Wirtschaftskrise). In „Magyar Statisztikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). 
H. 12. S. 1039— 1055. 8 Tab.

In den Jahren 1930— 1932 war die Zahl der Selbstmordfälle sehr hoch ; 
seit 1933 ist in dieser Hinsicht eine gewisse Besserung wahrzunehmen. Das 
Maximum war im J. 1932 : 352 Selbstmörder auf 1 Million Seelen ; bis zum 
J. 1936 ist diese Zahl auf 308 gesunken. Mit den unnatürlichen Todesfällen, 
deren Ursachen unbekannt blieben, wurde das Maximum während der 
Krisenjahre erreicht mit 382 pro 1,000.000 (die Selbstmordversuche mit­
gerechnet 686 pro 1 Mill.). Die Gestaltung der Selbstmordzahlen 1927— 1936 
zeigt eine merkwürdige Parallele mit den charakteristischen Zahlen des Wirt­
schaftslebens, wie z. B. denen der Arbeitslosen, der Konkurse, der Veruntreu­
ungen und anderer Erschütterungen des Einkommens bzw. des Vermögens. 
Auch der internationale Vergleich zeigt in den meisten europ. Staaten eine 
ähnliche Besserung seit dem J. 1933. Auch in den Einzelheiten der Selbst­
mordstatistik hat die Wirtschaftskrise 1930— 1932 interessante Erscheinungen 
zum Vorschein gebracht. So war z. B. die Zahl aller Fälle tödlichen Ausganges
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(die Versuche mitgerechnet) höher, als in den anderen Jahren und es gab unter 
den Selbstmördern weniger Frauen, als sonst; dagegen war die Zahl der 
männlichen Selbstmörder im produktiven Lebensalter sehr hoch. Was die 
berufliche Verteilung betrifft, war die Zahl der Selbstmörder aus der Land­
wirtschaft 1932 höher, als jemals (28-7%). Unter den Selbstmordsursachen 
nehmen im J. 1932 die materiellen Gründe eine hervorragende Stellung ein ; 
dieselben Gründe waren von 1932 bis 1936 in einer verhältnismässig geringeren 
Zahl der Fälle nachzuweisen Die Selbstmordfälle wegen Elend und Erwerbslosig­
keit betrugen i. J. 1932 12-7% sämtlicher Selbstmordfälle, also mehr als je 
zuvor und mehr als in den folgenden Jahren.

751. S z i 1 a d y, Zoltän : Az elsüllyedt falu (Das versunkene Dorf). In 
„Protestäns Szemle“ . Bd. 46 (1937). H. 5. S. 223—234.

Verf. vergleicht zwei Bücher über das Einkindersystem in Ungarn, die 
einander entgegengesetzte Folgerungen enthalten. Es sind dies Elsüllyedt falu 
aDunäntülon (Versunkenes Dorf in Transdanubien), verfasst von zehn Schülern 
Prof.Teleki 's, des derzeitigen ung. Ministerpräsidenten, und Az egyke demolö- 
giaja (Die Demologie des Einkindersystems) von E. Simontsits. Das erste Werk 
berichtet über das Dorf Kemse und bezeichnet als Ursachen des Einkinder­
systems den Mangel an Boden, die Folgen der Befreiung der Leibeigenen und 
die Unbeweglichkeit des Grossgrundbesitzes, der das Dorf umgibt und von der 
Aussenwelt abschliesst. Simontsits möchte dagegen die Kinderzahl als eine 
einfache Funktion der Grösse und der Beschaffenheit des Bodenbesitzes ansehen: 
zehn Joch Land guten Bodens führt schon zur Verminderung der Kinderzahl, 
der aber mit entsprechender Bodenverteilung leicht abzuhelfen ist. —  Verf. 
weist darauf hin, dass die verschiedenen Ergebnisse der Forscher den Verschie­
denheiten der Erscheinungen zuzuschreiben sind. In Kemse ist das Einkinder­
system chronisch und vielleicht unheilbar, in anderen Gegenden kann die Ge- 
burtskontrolle als eine akute Krankheit aufgefasst werden. Ausserdem stellt 
das Einkindersystem in den Grosstädten eine besondere, extreme Erscheinung 
dar. Die erste Forderung einer entsprechenden Therapie ist die Erkenntnis 
und die Unterscheidung zwischen den verschiedenen Erscheinungen.

752. T h i r r i n g ,  Lajos : ßlve- is halvaszületisek az 1934— 1936. evekben 
a születisi sorrend szerint (Lebend- und Totgeburten in den Jahren 
1934— 1936 nach der Reihenfolge der Geburten). In „Magyar Statisz­
tikai Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 11. S. 957— 976. 6 Tab. 1 Tafel.

Es werden in Ungarn seit 1933 die Geburten je nach der Reihenfolge 
konskribiert und seit 1934 wird das neue Material bearbeitet. Von den Lebend­
geborenen waren 1936 31.0 (1934 : 29.2) eheliche und 52.7% aussereheliche, 
von den Totgeborenen 33.0 legitime und 58.3 aussereheliche Erstgeborene. 
1934 bis 1936 stieg die Zahl der ehelichen Erstgeborenen unter den Lebendge­
borenen um 1%, dagegen ging die Zahl der Lebendgeborenen aus späteren 
Geburten um 7-2% zurück. I. J. 1936 gab es in Budapest unter den ehelichen 
Lebendgeborenen 69-4% erstgeborenen, in den Munizipialstädten 34-2%, 
in den Komitaten 27-0% (die beiden Extreme waren Kom. Somogy mit 33-8 
und. Kom. Szabolcs und Ung mit 19-2%); aus der sechsten oder weiteren 
Geburt stammten in Budapest 3-0%, in den Munizipialstädten 14-2%, in den
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Komitaten 15-8 %  der Lebendgeborenen. Die Lebensfähigkeit der Kinder 
aus der ersten und aus der fünften und den weiteren Geburten ist unter dem 
Durchschnitt; die ausserehelichen Geburten sind am häufigsten bei den 
Erstgeborenen (15-0%, der Durchschnitt ist 9-1%) ; bei den letzteren waren 
auch die Knaben stärker vertreten. 1936 waren 37-0% der ehelichen Lebendge. 
borenen die einzigen Kinder ihrer Eltern.

753. T h i r r i n g ,  Lajos : A nipesaig kormegoszldsa 1936-ban (Die Altersver­
teilung der ung. Bevölkerung I. J. 1936). In „Magyar Statisztikai 
Szemle“ . Bd. 15 (1937). H. 9. S. 791— 797.

Seit dem J. 1930 wird vom Ung. Stat. Zentralamt die Bevölkerungszahl 
jedes Jahr mit Beachtung der Zahl der Neugeborenen und der nach Lebens­
jahren gegliederten Sterblichkeitszahlen für die einzelnen Jahrgänge berechnet. 
Seit 1930 ist die Seelenzahl von 8-69 auf 9-04 Millionen gestiegen ; infolge des 
Geburtenrückganges hat sich aber die Zahl der Kinder unter 10 Jahren ver­
mindert (18-1% gegenüber 20'5%), wogegen diejenige der anderen Altersgrup­
pen gestiegen ist, bes. bei den 40— 59 jährigen (1930 : 20-1 ; 1936 : 21-2) ; 
eine bedeutende Zunahme ist noch bei der Altersgruppe über 70 zu beobachten 
(3-7, 4-0) sowohl wie in derjenigen von 10— 19 J. (16-6, 17-4), wogegen die Zahl 
der 20— 39 jährigen und diejenige der 60— 69 jährigen nur um 1/10 gestiegen 
ist. Während die Gesamtbevölkerung eine Zunahme von 4% zeigt, hat sich 
die Zahl der Bevölkerung im produktiven Lebensalter nur um etwa 2% %  
vergrössert. Der Überschuss der Frauen ging von 1.045 auf 1.040 zurück.

XI. Gesellschaftswissenschaft. Sozialwesen.

754. B o b u 1 a, Ida : Magyar iletstandard, (Lebensstandard in Ungarn). 
In „Tärsadalomtudomäny“ . Bd. 17 (1937). H. 3— 5. S. 176— 200.

Die versch. Schichten der Gesellschaft sind des Lebensniveaus, das ihnen 
zukommt, bewusst, der nationale Standard ist aber unbekannt, da das für die 
grosse Mehrheit des Volkes erforderliche Minimum nicht einstimmig festgesetzt 
werden konnte. — Verf. weist nach, dass in heutiger ung. Währung 1200 Pengö 
oder Lebensmittel dieses Wertes zur Erhaltung einer Bauernfamilie von 6 
Gliedern nötig sind : diese Summe könnte also als der Lebensstandard in Un­
garn bezeichnet werden.

755. D 6 k ä n y, Istvän : A tdrsadalom vezetöi (Die Gesellschaft und ihre 
Führer). In „Tärsadalomtudomäny“ . Bd. 17 (1937). H. 1— 2. S. 1—29.

Die führenden Persönlichkeiten der Gesellschaft sind nach der individualis­
tischen Auffassung diejenigen, die zu dieser Rolle befähigt sind ; nach der 
kollektivistischen Auffassung dagegen ist die Persönlichkeit des Führers nur 
Ausdruck der kollektiven Persönlichkeit, ein Widerschein des Zeitalters, das 
sie vertritt. Wie es dem auch sei, lässt die führende Persönlichkeit immer die 
jeweilige statische oder dynamische Struktur einer Gesellschaft erkennen. 
Die versch. Typen können entweder horizontal oder vertikal eingeteilt werden. 
Die erstere Aufteilung beruht auf der Legitimität des Führers. Beständige
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Gesellschaften leiten die Ansprüche des Führers und die Gesetzmässigkeit 
seiner Macht von höheren Gewalten, Normen oder Mächten ab ; hieher gehört 
das charismatische Königtum. In den dynamischen Gesellschaften dagegen 
muss der Führer die Massen bewegen und beherrschen können. Zwei weitere 
einander entgegengesetzte Rechtsquellen der Macht der Führer sind die Geburt 
für die Aristokratien, die Wahl für die Demokratien. In der neueren Zeit ist 
eine Unsicherheit bezüglich der rechtlichen Quellen der Macht zu bemerken ; 
das Alter (Senat) hat jedenfalls seine Bedeutung verloren und der Erfolg, d. i. die 
bewährte Fähigkeit, tritt in Vordergrund. — Vertikal betrachtet unterscheidet 
Verf. 6 Stufen, die einander übergeordnet sind. An der untersten Stufe steht 
die rein technische Führung, d. h. die Verwaltung ; die höchste Stufe gehört 
dem Genie, der auserwählten Persönlichkeit, die die Idee eines ganzen Zeit­
alters verkörpert. In unserem Zeitalter wird, bewusst oder unbewusst, alles 
von den letzteren erwartet ; dieser Typus ist aber überaus selten aufzufinden.

756. D 6 k ä n y, Istvän : A szociolögus felelössige (Die Verantwortung
des Soziologen). In „Tarsadalomtudomäny“ . Bd. 17 (1937). H. 3— 5. 
S. 157— 175.

Der Soziologe steht mit seinem Forschungsgebiet in einem eigentümlichen 
Verhältnis. Seine Feststellungen über die Gesellschaft werden eben derselben 
Gesellschaft vorgelegt, die Gesellschaft wird von ihnen mehr oder weniger 
unmittelbar berührt. Während der Naturwissenschaftler einer Welt der Er­
scheinungen gegenüber steht, diese Welt aber durch seine Ergebnisse unberührt 
bleibt, übt der Soziologe durch seine einfache Feststellungen schon einen 
gewissen, wohltuenden oder schädlichen Einfluss auf die Entwicklung seines 
Gegenstandes, der Gesellschaft, aus. Diese einzigartige Beziehung zw. dem 
Forscher und seinem Gegenstand ladet dem Soziologen eine erhöhte Verant­
wortung auf. Indem er die Gesellschaft untersucht und seine Ergebnisse veröf­
fentlicht, trägt er in Wirklichkeit zur Gestaltung derselben Gesellschaft bei. 
Die Soziologie ist notwendigerweise eine schaffende Ideologie. In unseren 
Tagen tritt der Einfluss dieser Ideologien besonders überraschend hervor. Die 
zu spät durchforschten Einrichtungen müssen untergehen, da die Gesellschaft 
ihr Wesen und ihre Funktion nicht versteht und darum vernachlässigt. Es 
genügt im allg. dass das Wesen einer Einrichtung erkannt wird, um den Willen 
zu ihrer Erhaltung der Gesellschaft einzuflössen. Die Soziologie gibt also, 
schon als einfache Erkenntnis der Wirklichkeit, eine Stütze der Gesellschaft, 
die zu ihrer Erhaltung beiträgt. Verf. weist an zahlreichen Beispielen aus 
unser Zeit die Richtigkeit seiner theoret. Folgerungen nach. Er schliesst mit 
der Kritik der modernen soziolog. Richtungen: die Einseitigkeit der
Soziologie führt zur Einseitigkeit des Gesellschaftslebens.

757. D 6 k ä n y, Istvän : Az iskola linyege 4s elfajuldsai (Das Wesen der 
Schule und ihre Entartungen). In „Magyar Paedagogia“ . Bd. 46 
(1937). H. 9— 10. S. 246— 260.

Heutzutage wird die Schule im allg. als eine „Organisation“  aufgefasst. 
Die nähere erziehungssoziologische Analyse beweist, dass die „Organisation“  
immer künstlich und „monotelisch“  ist : zu einem speziellen Ziel gehört eine

8*
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spezielle Organisation. Die Schule ist keine Organisation zu einem speziellen 
Ziel, sondern ein Institut, das der allgemeinen Erziehung des Kindes dient. 
Das Gegenteil einer künstlichen Organisation ist eine „Gemeinschaft“ , die 
jedenfalls nicht nur „organisch“  (im Sinne T ö n n i e s ’ ) ,  sondern auch „ganzheit­
lich“  und „polytelisch“  ist. Die Schule —  in ihrem inneren Wesen —  ist selbst 
eine wirkliche Gemeinschaft, und noch dazu die Delegierte verschiedener, 
noch heute aktiver „Gemeinschaften“  : der Familie, der Kirche, der Nation 
und des Staates. Diese Mehrheit der delegierenden Gemeinschaften ist ein 
Vorteil für die Schule ; daraus folgt die verhältnismässige Unabhängigkeit, 
sozusagen Autonomie der Schule im allg. : die Schule kann ein Vermittler 
•— von rein pädagogischen Gesichtspunkten —  der geschichtlich-objektiven 
(d. h. der desaktualisierten, ewigen) Kultur werden. —  Die hauptsächliche 
Deformation der Schule folgt aus dem Umstande, dass die heutigen historischen 
Gemeinschaften grösseren Formats (bes. die Nation und der Staat) mit hoch­
aktuellen und schwerwiegenden Problemen überlastet sind. Die Schule muss 
statt der Richtlinien der „pädagogischen“  Anforderungen die Weisungen der 
„Politik“  befolgen.

758. H o 11 6, Domokos : Az dlom jelentösige a primitiv embernil (Die Be­
deutung des Traumes bei den primitiven Völkern). In „Vasi Szemle“ .
Bd. 4 (1937). H. 4. S. 244— 256.

Vergleichende Studie über die Auffassung und Bedeutung der Träume 
bei den Naturvölkern und dem Bauemvolke, mit bes. Berüchsicktigung West­
ungams.

759. K  i s 1 e g h i-N a g y, D6nes : Lelektan es tärsadalomtudomdny az
univerzalizmus rendszeriben. I—I I . (Seelenlehre und Gesellschafts­
lehre im System des Universalismus). In „Közgazdasägi Szemle“ . 
Bd. 80(1937). H. 3— 6. S. 165— 204.; 349— 385.

In einer Studie über „Die philosophischen Grundlagen des Universalis­
mus“  hat Verf. vor kurzem in derselben Zeitschrift die allgemeinsten philosophi­
schen Prinzipien besprochen, auf denen das Gedankengebäude des Universalis­
mus ruht. Im besonderen wurden damals die Kategorienlehre O. Spanns und 
deren Anwendung auf die entscheidenden Probleme der Metaphysik besprochen. 
In diesem Aufsatz bespricht er nun Spanns Philosophie des Geistes und unter­
zieht einerseits die Lehre vom subjektiven Geist (Pneumatologie), die in ihrer 
analytischen Form als Seelenlehre bezeichnet werden kann, anderseits die 
Lehre vom objektiven Geist (Gesellschaftsphilosophie), die in ihrer analytischen 
Form die Soziologie bildet, einer Analyse. Die Gesellschaftslehre untersucht 
die Ausgliederungsordnung der Gesellschaft als einer Ganzheit, —  deren Um­
gestaltung, Umgliederung in der Zeit wieder den Gegenstand der Geschichts­
philosophie bildet.

760. N o s z l o p i ,  Läszlö : Nem 6s tdrsadalom (Geschlecht und Gesell­
schaft). In „Tärsadalomtudomäny“ . Bd. 17 (1937). H. 1— 2. S. 52— 67.

Die grundlegende Bedeutung des Geschlechtslebens —  der Differenzierung 
und der gegenseitigen Beziehung der Geschlechter — als Erhaltungsfaktors
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der Rasse, liegt klar auf der Hand. Die Rolle der Geschlechter lässt sich aber 
noch in vielen anderen Richtungen im sozialen Leben feststellen, die von einer 
nicht geringeren Wichtigkeit sind. Verf. teilt seine Untersuchungen in folgende 
Kapitel : 1. Die Hierarchie der Geschlechter im Gesellschaftsleben. 2. Das
Überwiegen der weiblichen oder der männlichen Eigenschaften im Gesellschafts­
leben. 3. Die soziale Bedeutung der Sexualität.

761. T e 1 e k i, Päl, Graf: Nacionalizmus es internacionalizmus. In „Ka- 
tolikus Szemle“ . Bd. 51 (1937). H. 5— 6. S. 267— 275. ; 321— 329.

Die Begriffe Nationalismus und Internationalismus werden als polare 
Gegensätze vorgestellt. Vielfach wird der Nationalismus als eine widernatür­
liche Erscheinung verpönt; man hat darauf hingewiesen, dass ein dem 
europäischen ähnlicher Nationalismus nirgends besteht, ja im Altertum noch 
nicht einmal in Europa bestanden hat. Verf. weist diese Behauptung zurück 
und legt klar, dass der Nationalismus keineswegs eine moderne europäische 
Geisteseinstellung is t : wir finden seine Spuren in allen Ländern und in allen 
Zeiten. Nur erscheint er z. B. in den Vereinigten Staaten in der Form der 
befriedigten Selbstgefälligkeit ; in Kina bedeutete er eine vornehme Abge­
schlossenheit, usw. In den verschiedenen Staatsbildungen des Altertums finden 
wir ebenfalls den Nationalismus wieder ; doch nimmt dieser in Griechenland, 
der geographischen Gliederung entsprechend, eine Gestalt an, bei der der 
Partikularismus gegenüber der nationalen Einheit vorwiegt; in Rom tritt 
er zur Zeit der punischen Feldzüge in den Vordergrund ; die nationale Einheit 
der arabischen Völker ist in der religiösen Bewegung des Islams aufgegangen. —- 
Verf. untersucht auch die Entwicklung des Nationalgefühls im modernen 
Europa, die merkwürdigerweise mit dem Aufblühen der Universitäten im 
X II— X III. Ih. zusammenhängt. Charakterisiert wird der europäische Natio­
nalismus durch den Wettstreit der einzelnen Völker, die fortwährend in 
Berührung stehen und einander zu überbieten trachten. Die Tendenz weist 
auf die Einbeziehung immer grösserer Massen in das Gefühl der nationalen 
Zusammengehörigkeit ; dieser Weg führt aber zu einer Veräusserlichung der 
Ideen, da die Massen materialistisch eingestellt sind und sich durch Schlag- 
Wörter führen lassen. Auch der Begriff der Nationalität wird auf ein äusser- 
lich bestimmbares Kriterium beschränkt, nämlich auf die sprachliche Seite. 
Somit werden die Gegensätze zw. Nationalismus und dem mit der von der 
liberalen Bewegung betonten Individualismus zusammenhängend entwickelten 
Internationalismus verschärft. Der dem Materialismus des X IX . Jh.'s ent­
gegenstrebenden neuen Gedankenwelt wird es gelingen einen Ausgleich zu 
finden.

762. B i k k a 1, Denes : Kereskedök es iparosok öregsigi biztosüdsa (Die Alters­
versicherung der selbständigen Kaufleute und Gewerbetreibenden). 
In „Közgazdasägi Szemle“ . Bd. 80 (1937). H. 5— 6. S. 332— 348.

Es mehren sich ständig die Stimmen, die den Ausbau der Alters­
versicherung der Kaufleute und Handwerker fordern. In diesem Aufsatz 
wird nun auf Grund der Erfahrungen der einheimischen Altersver­
sicherungsinstitute der Privatangestellten und der Arbeiterschaft und der
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selbständigen Pensionskassen einiger freien Berufe, hauptsächlich aber der 
im Auslande hie und da bereits verwirklichten Altersversicherung der Kauf­
leute und Handwerker, ein Entwurf für eine solche Versicherung gegeben.

763. B o r b e 1 y, Mihäly : Csalddi ber es csalädbiztositds (Familienlohn 
und Familienversicherung). In „Munkaügyi Szemle“ . Bd. II (1937).

H.7. S. 325— 331.

Der starke Rückgang der Geburten veranlasst die ung. Regierung — 
nach dem Beispiele Italiens, Frankreichs und Belgiens —  den Familienlohn, 
bzw. die Familienversicherung dringlich einzuführen. Von den statistischen 
Angaben über die Kranken- und die Altersversicherung im Rahmen der Landes 
Sozialversicherungsanstalt ausgehend, teilt Verf. Rechnungen betreff, die Effek­
tivität des neuen Versicherungszweiges mit und kommt zur Feststellung, 
dass anstatt einer Begrenzung desselben auf die Industriearbeiter, das System 
der Familienlöhne sogleich auch auf die Bergwerk- Handels- und sogar auf die 
Landarbeiter ausgedehnt werden sollte. Am schwierigsten ist die Durchführung 
der entsprechenden Rechnungen bei der landwirtschaftlichen Bevölkerung, 
da ein Teil der landwirtschaftlichen Arbeiter zugleich auch Grundbesitzer ist, 
und weil ausserdem ein Grossteil der Landarbeiter nur Saisonarbeiter sind. 
Trotzdem stellt Verf. einen Plan zur Verwaltung des neuen Versicherungs­
zweiges zusammen. — Schliesslich betont er, dass zur endgültigen Beseitigung 
der Geburtenabnahme auch andere soziale Reformen nötig sind, so vor allem 
eine neue Bodenreform.

764 H e n d e l ,  Ottö : Kormegoszläs es munkcvpiac (Altersverteilung und 
Arbeitsmarkt). In ,.Munkaügyi Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 7. S. 
331— 339.

Die Meinungsäusserungen über den Arbeitsmarkt haben zumeist ein­
seitige Angaben zum Ausgangspunkt: die Mitgliederzahl der Sozialversiche­
rungsanstalten zeigt nämlich nur die Nachfrage, die Statistik der Bevölkerung 
im arbeitsfähigen Lebensalter dagegen gibt nur das Angebot an. Verf. begrenzt 
seine Untersuchungen bewusst auf die letztere Seite des Arbeitsmarktes und 
sucht mittels stat. Angaben die Zahl der ung. Bevölkerung im arbeitsfähigen 
Lebensalter sowie die wahrscheinliche Gestaltung derselben in der nächsten 
Zukunft zu ermitteln. Er untersucht vor allem die Einwirkung des Geburten­
rückganges in den Kriegsjahren auf das Angebot am Arbeitsmarkt. Deshalb 
berechnet er mittels einer schon bewährten Methode für jedes einzelne Jahr 
die bei den zehnjährig wiederholten Volkszählungen erhaltenen Daten. Da das 
arbeitsfähige Lebensalter nach allg. Annahme mit dem 18-ten Lebensjahr 
beginnt, müssen wir bei der Berechnung der arbeitsfähigen Bevölkerung 
der nächsten Zukunft nicht mit hypothetischen Geburtszahlen arbeiten —  
es ist ja nur von der „schon geborenen“  Bevölkerung die Rede — nur mit hy­
pothetischen Mortalitätszahlen, die aber, wie es mit der obenerwähnten Methode 
leicht feststellbar ist, ziemlich gleichmässig sind. —  Die Ergebnisse beweisen, 
dass der Geburtenrückgang während des Krieges keine so grosse Verschiebung 
in der Zahl der arbeitsfähigen Bevölkerung mit sich gebracht hatte, als in 
der Zahl der Geburten. Das Jahr 1937 zeigt sogar schon eine Überkompensa­
tion der — übrigens recht geringen — Abnahme in den vergangenen Jahren :
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die lindernde Wirkung des Geburtenausfalls während der Kriegsjahre hat sich 
bis Ende 1936 ausgelebt. —  Verf. bemerkt noch, dass die Bevölkerung im 
arbeitsfähigen Lebensalter mit der am Arbeitsmarkte erscheinenden Bevölke­
rung nicht identisch ist. Die Abweichungen sind von mehreren Faktoren ab­
hängig, die noch im Einzelnen untersucht werden müssten.

765. K o v r i g ,  B61a : Az olasz ipari munkässäg betegsigi biztositdsa (Die 
Krankenversicherung der italienischen Industriearbeiter). In „Munka- 
ügyi Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 8— 9. S. 373— 387.

Verf. beobachtet seit zehn Jahren die Entwicklung der italienischen 
Sozialversicherung und führte in der jüngsten Vergangenheit aufschlussreiche 
Besprechungen mit den Leitern des Ufficio Provinciale Fascista Di Collega- 
mento E Gestione Delle Casse Mutue Malattia DellTndustria in Mailand und 
Venedig sowie mit den verantwortlichen Faktoren der übrigen staatlichen 
Sozialversicherungsbehörden. Nach eingehendem Studium des Sozialver­
sicherungswesens in Mailand und Venedig stellt er fest, dass die soz. Ver­
sicherung in Italien durch die dem korporativen Staate entsprechende Differen­
tiation charakterisiert wird ; jeder der einzelnen Industriezweige hat auf Grund 
von Kollektivverträgen sein eigenes Versicherungssystem herausgebildet, 
zu deren Vereinigung erst in der letzten Zeit Schritte getan wurden. — 
Verf. beschäftigt sich auch mit den ärztlichen Versicherungsleistungen und mit 
deren Kontrolle. Die Sozialversicherungsanstalten in Italien bevorzugen die 
freie Ärztewahl. Zur Kontrolle der ärztlichen Leistungen dient das Ver­
sicherungsbüchlein. Die Ärzte halten das Versicherungsbüchlein für die beste 
Kontrollmethode der Versicherungsberechtigung ; deshalb muss man damit 
rechnen, dass nach Polen, der Tschechoslowakei und Italien auch andere 
Staate dieses System einführen werden. In diesem Falle muss aber, abweichend 
vom in Mailand üblichen Verfahren, das Versicherungsbüchlein nicht bloss 
die Personalbeschreibung des Inhabers, sondern das Lichtbild desselben ent­
halten.

766. M ä t h e, Istvän : A tdrsadalombiztositds ütjän a csalddtagok reszire 
nyujthatö betegsigi biztositdsi segilyezis egyes vitäs kirdisei (Einige 
Streitfragen betreff, die Leistungen der Sozialversicherungsanstalt an 
die Familienmitglieder der Versicherten). In „Munkaügyi Szemle“ . 
Bd. 11 (1937). H. 11— 12. S. 510— 516.; 577— 583.

Nicht nur die Arbeiter (d. h. die Versicherten) selbst, sondern auch deren 
Familienmitglieder können der Versicherungsleistungen teilhaftig werden. 
Verf. befasst sich mit einigen Fragen betreff, die Leistungen, die in Ungarn 
im Rahmen der Krankenversicherung den Familienmitgliedern zukommen ; 
es sind dies Fälle, die im ung. Sozialversicherungsgesetz nicht ausdrücklich 
angeführt sind und bei deren Beurteilung die Sozialversicherungsanstalt —- 
mit Beachtung der gerichtlichen Praxis oder auch unabhängig davon —  im 
Geiste des Gesetzes ihre eigenen Wege geht. Verf. erörtert einzeln die versch. 
Fälle, wie diejenige der Unterstützung an Familienmitglieder, die nicht in 
gemeinsamem Haushalt mit dem Versicherten leben (z. B. die Angehörigen 
der Hausangestellten), weiters die Leistungen an die weibliche Person, die 
den Haushalt des ledigen männlichen Versicherten führt, die Versorgung der 
an einem körperlichen Gebrechen leidenden Familienmitglieder ohne Rück­
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sicht auf die sonst erforderliche Altersgrenze, die Berechtigung der Stief- und 
der Halbgeschwister, usw.

767. M e 11 y, Jözsef: A telepüis közegiszsigügyi vonatkozdsai (Die ge­
sundheitlichen Fragen der Siedlungen). In „Katolikus Szemle“ . Bd.
51 (1937). H. 1. S. 6—9.

Der aktiven Boden- und folglich auch der Siedlungspolitik kommt ausser 
der gesellschaftspolitischen, strategischen, landwirtschaftlichen und finanziellen 
auch eine eminent sozialhygienische Bedeutung zu. Die Gestaltung der ge­
sundheitlichen Verhältnisse ist nämlich in grossem Masse von den Formen 
der Siedlung abhängig; es sollen deshalb die ungesunden Siedlungsformen 
abgeschafft und gesundere ausgebaut werden. In erster Linie ist das ung. 
Gehöftesystem zu assanieren, das die Siedlungsform von 19% der Gesamt­
bevölkerung ist. Die zerstreuten, 25— 30 km voneinander entfernten Siedlungen 
machen die geeignete Organisation der Verwaltung und des Gesundheitswesens 
unmöglich. Nicht nur der präventive soziale u. hygienische Dienst wird von 
den grossen Entfernungen, schlechten Wegen, der mangelhaften Bildung und 
den unzureichenden Mitteln behindert, sondern sogar die elementarste Kran­
kenversorgung stösst auf grosse Schwierigkeiten. Von gesundheitlichem Stand­
punkte aus müssen also dichtere Siedlungen erstrebt werden, wo die hygien. 
Behörden, Arzt, Hebamme, Fürsorgeschwester ständige Unterkunft finden 
und wo die gesundheitliche Verwaltung die nötigen Massregeln betreff, den 
Bau der Wohnungen, Aborte, Brunnen usw. durchzuführen imstande ist. 
Ausserdem würden die neuen Siedlungen vielen hundert Ärzten einen Lebens­
unterhalt verschaffen.

768. P e r n e c z k y ,  B<Ma : A gazdatisztek öregsigi, rokkantsdgi is haläl- 
eseti kötelezö biztositäsa (Die obligatorische Alters-, Invaliditäts- und 
Lebensversicherung der Ökonomiebeamten in Ungarn). In „Munka- 
ügyi Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. I. S. 8— 14. 3 Tab.

Verf. erörtert den einschlägigen Ges. Art. X X X V I : 1936 ; das neue 
Gesetz ist nicht nur sozialpolitisch bedeutsam, sondern auch vom Stand­
punkte der ung. Landwirtschaftspolitik aus. Der neue Versicherungszweig 
wird durch die seit 36 Jahren bestehende Landeskasse der Landwirtschafts­
arbeiter verwaltet, die unter dem Namen Landes Agrarversicherungsanstalt 
(Orszägos Mezögazdasägi Biztositö Intezet) neu organisiert wird. — Neuartig 
ist die die sog. „fakultative Mehrversicherung“  betreffende Verfügung des 
Gesetzes, wodurch dem Versicherten freisteht, durch nachträgliche Einzahlungen 
seine individuelle Prämienreserve in dem Masse zu ergänzen, als wenn er für 
die ganze Dauer des Versicherungsverhältnisses die Prämien nach der ent­
sprechenden höheren Besoldung gezahlt hätte, die er zur Zeit der Mehrver­
sicherung bezieht.

769. S t e u e r ,  György : Munkäsgyermekeink orvosi vizsgdlatdröl (Die
ärztliche Untersuchung bei den Kindern der ung. Landarbeiter). In 
„Munkaügyi Szemle“ . Bd. 11 (1937). H. 8—9. S. 393—404.

Schon vor dem Kriege wurde in Ungarn das Gesundheitswesen der Schul­
kinder geregelt und der Wirkungskreis wie die Amtspflichten der Schulärzte
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durch die Ministerialverordung 14.532/1906. V. K. M. festgesetzt. Was aber 
die ärztliche Untersuchung der Elementarschüler betrifft, wurden die dies­
bezüglichen Verfügungen bisher erst in Budapest und in einigen grösseren 
Provinzstädten durchgeführt. Es wurde bes. die Gesundheit der Landarbeiter­
kinder in bedauerlicher Weise vernachlässigt. Diese Umstände haben die unter 
Verf.'s Leitung im Rahmen der Landes Zentralkreditgenossenschaft (OKH) 
wirkenden Landarbeitergenossenschaften im J. 1928 veranlasst, die ärztliche 
Untersuchung der Arbeiterkinder selbst zu besorgen. Verf. gibt die Vorbereitung 
und die Durchführungsweise der Untersuchungen bekannt und erörtert in 
eingehender Weise deren Ergebnisse. Es wurden insgesamt 15.000 Kinder 
untersucht, deren gesundheitlicher Zustand mit wenigen Ausnahmen sehr 
Vieles zu wünschen übrig liess. Verf. bezeichnet die Möglichkeiten der sozialen 
Hilfe an diesen Kindern, er bemerkt aber, dass eine radikale Besserung nur 
mit der Lösung der allg. sozialen und wirtschaftlichen Probleme der ung. Agrar­
bevölkerung erfolgen wird.

770. S z a b a d o s ,  Mihäly: A kubiknaok munkabirkirdiae (Die Lohn­
verhältnisse bei den Erdarbeitern). In „Magyar Gazdäk Szemlöje“ . 
Bd. 42 (1937). H. 11. S. 543— 549.

Die ungarischen Erdarbeiter gehörten ursprünglich zur Kategorie der 
landwirtschaftlichen Arbeiter ; die meisten von ihnen besassen auch eigenen 
Grund und Boden im Ausmasse von 1— 2 Joch. Vor dem Kriege waren sie 
ausreichend beschäftigt: mit 6— 7 monatlicher Arbeit haben sie soviel verdient, 
als zu ihrem Jahresbedarf nötig war. Unter den Folgen des Friedensvertrages 
hatten aber die Erdarbeiter am meisten zu leiden. Zur Zeit der grossen öffent­
lichen Arbeiten in den Jahren 1925— 1927 war der tägliche Verdienst der 
Erdarbeiter 6— 10 P. Während der Wirtschaftskrise fiel der Tageslohn bis auf 
2— 3-5 P. Der Rückfall wird durch Vergebung von Notstandsarbeiten und das 
zu grosse Angebot an Arbeitern erklärt. In den letzteren Jahren war eine 
gewisse Besserung der Löhne zu bemerken, die aber mit der Steigerung der 
Lebensmittelpreise nicht Schritt hielt. Die Leistung der Erdarbeiter erfordert 
Erfahrung und Fachkenntnis, so dass sie nach Verf.’s Erachten als industrielle 
Arbeiter anzusehen sind. Demzufolge sollten die in der Industrie bereits 
eingeführten Mindestlöhne auch auf diese Kategorie Anwendung finden, was 
aber bis auf den heutigen Tag nicht geschehen ist. Es zeigt sich jedoch ein 
gewisser Fortschritt darin, dass die ung. Regierung und die Hauptstadt Buda­
pest bei der Vergebung von bedeutenderen öffentlichen Arbeiten die Bedingung 
stellt, dass den Arbeitern ein Mindestverdienst gewährleistet werden muss. 
Diese Frage sollte aber einheitlich und gesetzlich geregelt werden.

771. S z e b e r t h y ,  Jänos: Mezögazdasdgi azocüilpolitikdnk korszerüaiUae 
(Die zeitgemässen Fragen der landwirtschaftlichen Sozialpolitik in 
Ungarn). In „Magyar Gazdäk Szeml^je“ . Bd. 42 (1937). H. 10. S. 
492— 499.

Verf. behandelt die zeitgemässen Probleme der Sozialpolitik in Bezug 
auf die Landarbeiter und sonstige landwirtschaftliche Arbeitnehmer. Er weist 
darauf hm, dass die Regelung der Arbeitslöhne in der Landwirtschaft bereits
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vor 15 Jahren mit dem Ges. Art. X X V  : 1923 erfolgt war. Der grösste Mangel 
dieses Gesetzes ist aber, dass die Festsetzung der Arbeitslöhne nicht obligatorisch 
ist. Ausserdem besitzt die landwirtschaftliche Bevölkerung keine Organisation 
zur Vertretung ihrer Interessen. Auch die Regelung der Arbeitszeit ist noch 
eine ungelöste Aufgabe. Es ist wahr, dass in dieser Beziehung auch die 
Witterung, als wichtiger Faktor der Landarbeit, in Betracht gezogen werden 
muss. Früher hat der Landarbeiter durch die angestrengtere Arbeit im Sommer 
die Möglichkeit gehabt, das zu verdienen, was ihm nötig war, um sich und 
seine Familie während des Winters zu erhalten. Heute ist der sommerliche 
Erwerb für den Bedarf des Winters nicht mehr ausreichend und trotzdem 
wird die Arbeitskraft des Arbeiters bis zur äussersten Grenze ausgenützt, 
genau so wie früher, was auch vom volksgesundheitlichen Gesichtspunkte aus 
schädlich ist. —  Verf. stellt am Schluss Betrachtungen über die landwirtschaft­
liche Sozialversicherung, deren Organisation in Ungarn bereits im Gange ist, an.

772. S z e k e l y h i d i  H a m m e r ,  Geza: A munkabir is a munkaidö 
szabälyozäsdnak kerde.se (Die Frage der Regelung von maximaler 
Arbeitszeit und der Minimallöhne). In „Technika“ . Bd. 18 (1937). 
H. 3. S. 67— 70.

Nach einer allg. historischen und theoretischen sozialpolitischen Ein­
leitung befasst sich Verf. bes. mit der Entwicklung der Sozialpolitik der 
ungarischen Industrie. Diesbezügl. erörtert er hauptsächlich diejenigen Fra­
gen, die derzeit das Hauptproblem der Sozialpolitik der ungarischen Industrie 
bilden, näml. die der Regelung der maximalen Arbeitszeit und der Minimal 
löhne. Die Regelung der Arbeitszeit erfolgt in den einzelnen Gewerben auf 
Verordnungswege, die Festsetzung der Minimallöhne wird in den einzelnen Ge­
werben durch Entscheidung der hiezu eingesetzten paritätischen Kommissio­
nen bestimmt, jedoch bedürfen diese Entscheidungen der Genehmigung des 
Ministers. Nach Aufzählung der bisherigen Resultate betont Verf., dass die 
Regierung diese sozialpolit. Tätigkeit noch weiter auszubauen beabsichtigt.
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